
Die Ankündigung des türki-
schen Präsidenten Recep
Tayyip Erdogan, inhaftierte

Kämpfer des Islamischen Staates
(IS) in ihre Herkunftsländer abzu-
schieben, erwischt die deutsche
Bundesregierung offenbar unvor-
bereitet. Bereits die ersten Rück-
führungsaktionen legen ein
Dilemma im Umgang mit mutmaß-
lichen IS-Anhängern offen. Eine
irakischstämmige Familie, die dem
salafistischen Milieu zugeordnet
wird, durfte nach ihrer Abschie-
bung aus der Türkei auf dem Flug-
hafen Berlin-Tegel zunächst
unbehelligt einreisen. Während
türkische Behörden von „ausländi-
schen Terroristenkämpfern“ spra-
chen, sah das Bun  des in nen mi ni-

 ste ri um keinen Bezug zum IS. Die
Ehefrau eines IS-Kämpfers wurde
wiederum gleich nach ihrer Lan-
dung in Frankfurt wegen des Ver-
dachts einer Mitgliedschaft in einer
terroristischen Vereinigung verhaf-
tet. In der Tat stellt das deutsche
Strafrecht bereits die bloße Mit-
gliedschaft in einer Terrororganisa-
tion unter Strafe. In wie vielen
Fällen es der Bundesanwaltschaft
tatsächlich gelingen wird, an
Schauplätzen wie Syrien oder dem
Irak die nötigen Beweise zu ermit-
teln, bleibt abzuwarten. 

Erst im August ist durch eine Än-
derung am Staatsangehörigkeitsge-
setz hierzulande die Möglichkeit
geschaffen worden, Doppelpassin-
habern, die für eine Terrorvereini-

gung im Ausland kämpfen, die
deutsche Staatsangehörigkeit abzu-
erkennen. Mit Blick auf die mut-
maßlichen IS-Mitglieder, die
derzeit in der Türkei inhaftiert
sind, hat diese Regelung allerdings
ein Manko. Sie kommt zu spät.

Gemäß dem Rückwirkungsverbot
ist sie nur für zukünftige Fälle an-
wendbar, nicht für Personen, die
bereits in den vergangenen Jahren
in den Dschihad gezogen sind.

Die Bundesregierung hat auch
in anderen Punkten unnötig Zeit

verstreichen lassen. Erst die un-
bemerkte Wiedereinreise eines
ausgewiesenen Angehörigen
eines arabischen Großclans hat
zum Beispiel dazu geführt, dass
Bundesinnenminister Horst See-
hofer (CSU) nun eine Intensivie-
rung der Schleierfahndung an
den deutschen Grenzen angeord-
net hat. Angesichts der massen-
weisen illegalen Einreisen ist
allein dieser Schritt seit Jahren
überfällig.

Als längst reif betrachten Beob-
achter zudem die Zeit für klare
Worte gegenüber der türkischen
Regierung. Deren Innenminister
kommentierte die geplanten Ab-
 schie-  bungen Anfang November:
„Wir sind kein Hotel für jeder-

manns IS-Mitglieder. Man kann
den ehemaligen Terroristen nicht
einfach die Staatsbürgerschaft ent-
ziehen und dann erwarten, dass
sich Ankara um sie kümmert.“ Hier
bietet sich ein Vergleich mit der Be-
reitschaft der Türkei an, umgekehrt
türkische Staatsbürger aus
Deutschland zurückzunehmen. Ein
Bericht der „Welt“ hat unter Beru-
fung auf Daten des Bundesinnen-
ministeriums öffentlich gemacht,
dass Ende September hierzulande
fast 7000 türkische Staatsangehö-
rige ausreisepflichtig waren. Die
Zahl der erfolgreichen Abschie-
bungen Richtung Türkei bewegt
sich in den ersten neun Monaten
des Jahres jedoch nur in einem
dreistelligen Bereich.Norman Ha-

Neben der Friedensbewe-
gung, deren Ideale die Grü-

nen bereits in der Ära Fischer
verraten haben, gibt es eine
weitere wichtige Wurzel der
Grünen: die Bürgerinitiativen
mit ihrem Ideal der Basisdemo-
kratie und der Bürgerbeteili-
gung. Bei gefühlt jedem
geplanten Großprojekt gab es
die obligatorische Bürgerinitia-
tive dagegen mit dem grünen
Lehrer oder der grünen Biblio-
thekarin an führender Stelle.
Doch die Zeiten haben sich ge-
ändert.

Inzwischen sind die Grünen
entweder an der Macht oder an-
dere machen grüne Politik – ein-
schließlich grüner Großprojekte,
wie Stromtrassenausbau für
Ökostrom oder Windparks. Da
ist nicht mehr von basisdemo-
kratischer Bürgerbeteiligung die
Rede. Nun wird dem Zentralis-
mus das Wort geredet. Der Vor-
schlag des Bundeswirtschafts-
ministers, über eine Nichtan-
wendungs- oder Opt-Out-Rege-
lung die Festlegung des Min-
destabstandes zwischen Wind-
kraftanlagen und Wohnsiedlun-
gen de facto von der Bundes-
ebene nach unten zu delegieren,
stößt auf erbitterten grünen Wi-
derstand. Mit entwaffnender
Offenheit bringt es die Grüne
Kerstin Andreae auf den Punkt: 

„Wir haben ja das Problem,
dass wir bei Windenergie auch
mit sehr vielen Menschen zu
tun haben, die eigentlich
sagen: Windenergie ist richtig,
Erneuerbare Energie ist richtig,
aber eben nicht hier, sondern
woanders – also das klassische
Sankt-Florians-Prinzip. Wenn
wir die Verantwortung jetzt an
die Bürgermeisterinnen und
Bürgermeister dieses Landes
geben und sagen ,Ihr kämpft
vor Ort mal bitte durch, dass bei
euch die Regelungen anders
sind‘ – dann handeln wir hier
wirklich mit Zitronen.“

MANUEL RUOFF:

Verrat 2.0

Griff nach der Macht
Parteitag der Grünen: Wenn Gesinnung über Wirklichkeit siegt  

Nachdem die Schaltstellen der Ge-
sellschaft bereits durch und durch
vergrünt sind, geht es jetzt um die
formelle Macht im Bund.

In der Abenddämmerung der
Ära Merkel haben die Grünen mit
ihrem Bundesparteitag demon-
striert, dass der Morgen nach der
„ewigen Kanzlerin“ ihnen gehören
soll. Gegen Querschüsse aus der
Basis, die den radikalen Kern der
Partei allzu deutlich durchschei-
nen ließen, konnte sich die Füh-
rung fast vollständig durchsetzen.
Die Führungsfiguren Annalena
Baerbock und Robert Habeck er-
rangen stolze Zustimmungswerte,
die Stimmung war blendend. 

Überschwängliche Medien,
schon lange grün dominiert, ju-
beln der Partei zu. In Kirchen, Ge-
werkschaften und Universitäten,
in Verbänden und den mächtigen
Nichtregierungsorganisationen

(NGO) ist die grüne Linie längst
Mainstream. Selbst in der Wirt-
schaft lobhudelt so mancher der
Partei hinterher. Nun, so die Bot-
schaft des Parteitags, geht es um
die letzte Hürde, um die Erringung
der formellen Macht im Bund.

Gleichzeitig jedoch haben die
vorwärts stür-
menden Partei-
tags-Regisseure
und -Delegierten
noch etwas ande-
res offengelegt:
Ihre Unfähigkeit,
ein Land zu regie-
ren, und ihre Unwilligkeit, den
Grund dafür zu erkennen.

Die inneren Widersprüche der
grünen Programmatik allein schon
in der Sozial- sowie der Einwan-
derungs- und Asylpolitik springen
ins Auge. Einerseits soll der Staat
(also der deutsche Steuerzahler)
jedem im Lande ein Grundgehalt

zahlen, damit niemand mehr ge-
zwungen sei, Arbeit zu suchen
oder anzunehmen. Andererseits
stehen die Grünen weiterhin für
maximal offene Grenzen. Ange-
sichts des Wohlstandsgefälles auf
dem Planeten wäre der Zusam-
menbruch eines solchen Pro-

g r a m m s
u n abwe n d b a r.
Der Lockstoff
eines solchen be-
d ingungs losen
Grundeinkom-
mens bei offenen
Grenzen würde

Abermillionen von Menschen aus
den Armutsregionen der Welt in
Marsch setzen.

Hierin kristallisiert sich der
mentale Kerndefekt der Grünen
und Ihresgleichen: Sie setzen Ge-
sinnung vor Verantwortung. Das
gute Gefühl, Vertreter einer ver-
meintlich höheren Moral zu sein,

ist ihnen wichtiger als das Schick-
sal der Menschen, welche die Fol-
gen tragen sollen. Diese Haltung
prägt auch die Wirtschafts- und
Energiepolitik, ja, sie durchzieht
das gesamte grüne Weltbild.

Grundlage dafür, dass sich diese
Haltung so weit ausbreiten konnte,
ist die historisch beispiellose Sta-
bilität, in welcher die Träger der
grünen Ideologie in Deutschland
aufgewachsen sind. Sie halten die
Grundlagen von Staat und Wohl-
stand, welche in Jahrhunderten
mühsam aufgebaut wurden, für
selbstverständliche Konstanten,
nicht für stets gefährdete Errun-
genschaften, die es ständig neu zu
festigen gilt.

Kluge Köpfe, die den Zug unse-
rer Zeit mit der gebotenen Skepsis
begleiten, haben das grüne Phäno-
men auf den Begriff gebracht. Sie
nennen es Wohlstandsverwahrlo-
sung.   Hans Heckel
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Berlin auf Rückkehr von IS-Kämpfern kaum vorbereitet
Bundesregierung reagiert auch bezüglich ausgewiesener Angehöriger arabischer Großclans erst, nachdem es zu spät ist
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Diesen Herbst brachte die
AfD-Fraktion im Landtag
von Rheinland-Pfalz das

Thema „Hunsrückisch als zweite
Amtshilfssprache in Brasilien“ in
den Ausschuss für Wissenschaft,
Weiterbildung und Kultur ein. Der
Hintergrund ist, dass in Brasilien
mehrere Millionen Nachfahren
deutscher Auswanderer leben, da-
von ein nicht unerheblicher Teil
aus dem heutigen Gebiet des
Bundeslandes Rheinland-Pfalz,
speziell aus dem Hunsrück. 

Die „Rhein-Zeitung“ in Koblenz
hat am 20. September einen Beitrag
unter dem Titel „Hunsrücker Platt
als zweite Amtssprache Brasiliens?“
veröffentlicht. Demnach wurde
Hunsrückisch in einigen Gemein-
den des Bundesstaates Rio Grande
do Sul als zweite Amtshilfssprache
eingeführt. Hunsrückisch wird dort
neben Portugiesisch sowohl im

Schulunterricht als auch im öffent-
lichen Dienst verwendet.

Die AfD-Fraktion wollte darauf-
hin von der Landesregierung wis-
sen, in welchen brasilianischen Ge-
meinden und Bundesstaaten der
Schulunterricht auf Hunsrückisch
erfolgt und an wie vielen Schulen
es Unterrichtsangebote auf Huns-
rückisch gibt. Die Landesregierung
teilte mit, dass keine Angaben vor-
lägen. Die Frage, ob die Landesre-
gierung über Kontakte zur 2004 ge-
gründeten Initiative „Option für
Hunsrückisch“ verfüge, verneinte
diese. 

Wenig befriedigend für die Fra-
gesteller fielen auch die Reaktio-
nen auf andere Fragen aus wie:
Wann war zum letzten Mal eine
Regierungsdelegation aus Rhein-
land-Pfalz oder ein Ausschuss des
rheinland-pfälzischen Landtags in
einem jener brasilianischen

Bundesstaaten, in denen der
Schulunterricht auf Hunsrückisch
erteilt wird? Sind entsprechende
Besuche geplant? Die Antworten
lauteten: Es gab bisher keine Dele-
gationsreisen und es ist auch kein
Besuch geplant. Und das, obwohl
Ministerpräsidentin Malu Dreyer
im Mai 2017 eine Südamerikareise
absolviert hatte.

Zurzeit findet gerade eine halbof-
fizielle Reise der Brasilienfreunde
Hunsrück aus Rheinböllen nach
Brasilien statt. Dabei soll auch eine
neue Städtepartnerschaft zwischen
Nova Petrópolis und Emmelshau-
sen unterzeichnet werden. Es wäre
die fünfte allein in Rheinland-Pfalz.
Mitglied der Reisegruppe ist auch
der Vizepräsident des Landtages
von Rheinland-Pfalz Hans-Josef
Bracht (CDU). Die Gruppe wird in
Porto Alegre vom Gouverneur des
Bundesstaates Rio Grando do Sul,

Eduardo Leite, im Gouverneurspa-
last empfangen. Allerdings ist
Brachts Partei in Rheinland-Pfalz
nicht an der Regierung.

Die rheinland-pfälzische Landes-
regierung zeigt kein erkennbares
Interesse an den Nachkommen der
Auswanderer aus ihrem Bundes-
land. Ganz anders dagegen das
Nachbarland Luxemburg. Dort ka-
men aufgrund eines Gesetzes von
2009 in den letzten Jahren etwa
10000 Nachkommen von Luxem-
burger Auswanderern mit luxem-
burgischen Pässen zurück in die al-
te Heimat. 

Schätzungen zufolge werden in
Brasilien noch mehr als 50 Einwan-
derungssprachen gesprochen, von
denen viele von Europäern im frü-
hen 19. Jahrhundert mitgebracht
wurden. Der Kontakt mit Portugie-
sisch veränderte diese und brachte
neue Sprachen oder Sprachvarian-

ten hervor, wie das Talian-Italieni-
sche oder auch das Hunsrückische.
Das Institut für Forschung und Ent-
wicklung in der Sprachpolitik Bra-
siliens (IPOL) zählt insgesamt noch
56 Einwanderungssprachen, darun-
ter auch das Ostpommerische, das
Böhmische, das Wolgadeutsche
und das Plattdeutsch-Mennoniti-
sche als vom Deutschen abgeleitete
Einwanderer-Sprachen Brasiliens.

Ab 2007 wurden Einwande-
rungssprachen in 19 Gemeinden
Amtshilfssprachen und in städti-
schen Schulen zusammen mit Por-
tugiesisch unterrichtet. In Pomero-
de, Santa Catarina, gibt es einen Re-
kord, dort gibt es drei Amtsspra-
chen: Portugiesisch, Deutsch und
seit 2017 Pommersch. Im Jahr 2012
erhielt das Hunsrückische sogar
den Status als „historisch und kul-
turelles Erbe von Rio Grande do
Sul“. Bodo Bost
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Berliner Museen
in Gefahr

Berlin – Der Bundesrechnungshof
warnt in einem Bericht an den
Haushaltsausschuss des Bundes-
tages vor dem Verfall wichtiger
Kulturbauten in der deutschen
Hauptstadt. Wie es in dem Bericht
heißt, sei „über viele Jahre hinweg
ein erheblicher Bauunterhaltsstau
entstanden“. Die Rechnungsprü-
fer kritisieren in diesem Zu-
sammenhang die Stiftung Preußi-
scher Kulturbesitz, die dem nicht
effektiv begegne. Im Bericht wird
allein der aufgelaufene Bauunter-
haltsstau für die Museen auf
mehr als 50 Millionen Euro bezif-
fert. Aus Sicht des Bundesrech-
nungshofs kann die Stiftung Preu-
ßischer Kulturbesitz mit dem der-
zeitigen Mittel- und Personalein-
satz den Bedarf beim Bauunter-
halt nicht abdecken. Wie inzwi-
schen angekündigt wurde, sollen
zur Umsetzung dringender Sanie-
rungsarbeiten an Gebäuden der
Stiftung im kommenden Jahr 20
neue Stellen beim Bundesamt für
Bauwesen und Raumordnung
(BBR) zur Verfügung gestellt wer-
den. N.H.

»Radio Arabica«
für Berlin

Berlin – Die deutsche Hauptstadt
bekommt mit „Radio Arabica“ ein
arabischsprachiges Rundfunkpro-
gramm. Nach Angaben des Me-
dienrats der Medienanstalt Ber-
lin-Brandenburg soll der neue
Sender eine Kapazität im Digital-
radio „DAB+“ erhalten. Mit sei-
nem Programm soll sich der Sen-
der insbesondere an die arabisch-
sprachige Bevölkerung in Berlin
richten. Redaktionell sind Beiträ-
ge über das Leben in Berlin, Kul-
tur, Nachrichten, Comedy und
Sport vorgesehen. Als Musikpro-
gramm ist eine Mischung aus ara-
bischer Volksmusik, Pop und mo-
derner Musik vorgesehen. Nach
Angaben des Auslandsrundfunks
Deutsche Welle leben in Berlin
mehr als 130 000 arabischstämmi-
ge Menschen. N.H.

AKK räumt
Fehler ein

Berlin – Die CDU-Bundesvorsit-
zende Annegret Kramp-Karren-
bauer hat in einem Interview Feh-
ler bei ihrer bisherigen Amtsfüh-
rung eingeräumt. Das Interview
wird am 2. Dezember im Rahmen
einer ARD-Dokumentation ausge-
strahlt, die den Titel „Die
Notregierung − Ungeliebte Koali-
tion“ trägt. Kramp-Karrenbauer
war am 7. Dezember beim CDU-
Bundesparteitag in Hamburg zur
Nachfolgerin von Angela Merkel
im Amt der Parteivorsitzenden
gewählt worden. Ein Fehler sei es
gewesen, die Umstrukturierung
der CDU-Zentrale nicht „konse-
quent genug vorangetrieben“ zu
haben. Das habe sich im EU-
Wahlkampf sehr negativ
ausgewirkt: „Es gab ein altes Team
− und es gab ein neues Team. Das
war kein Wahlkampf aus einem
Guss.“ Beim Streit um den Klima-
wandel sei die CDU zudem
schlecht aufgestellt gewesen. So
etwa habe man auf das Video „Die
Zerstörung der CDU“, in dem der
Darsteller „Rezo“ die Union
wegen ihrer angeblich zu zaghaf-
ten Umsetzung grüner Forderun-
gen in Sachen „Klimaschutz“ at-
tackiert, zu spät reagiert. Wie es
scheint, bedauert die Parteichefin
damit implizit, dass die CDU sich
den Positionen der Grünen bei
der Klimapolitik nicht rechtzeitig,
gründlich und hörbar genug an-
geschlossen hat.  H.H.

MELDUNGEN

AKT U E L L

Mainz zeigt kaum Interesse an Hunsrückisch
Nach Brasilien ausgewanderte Landsleute und deren Sprache sind Malu Dreyers Landesregierung offenkundig egal

Vor dem Westminster Magistra-
tes’ Court in London fand Ende
vergangenen Monats eine Anhö-
rung des Beschuldigten Julian
Assange statt, bei der es um des-
sen Auslieferung in die USA
ging. Bei dieser Gelegenheit war
der Mann, der die Enthüllungs-
plattform Wikileaks weltweit be-
kannt gemacht hat, seit längerer
Zeit erstmals in der Öffentlich-
keit zu sehen. Sein Auftreten
weckte böse Ahnungen bezüg-
lich des Strafvollzugs in Groß-
britannien.

Craig Murray, ein enger
Freund des Beschuldigten und
einst als Botschafter in den
Diensten des Vereinigten König-
reiches, war erschüttert vom Zu-
stand Assanges, und zwar mehr
noch als von seiner körperlichen
von dessen geistiger Verfassung:
„Doch seine physische Erschei-
nung war nicht so schockierend
wie der Abbau seiner mentalen
Fähigkeiten. Als er aufgefordert
wurde, seinen Namen und sein
Geburtsdatum zu nennen, hatte
er mehrere Sekunden deutlich
damit zu kämpfen, sich an bei-
des zu erinnern.“

Murray fühlt sich durch den
Anblick seines Freundes an Fol-
teropfer erinnert, denen er in
eher exotischen Ländern begeg-
net ist. Er stimmt darin mit dem
seit 2016 amtierenden UN-
Sonderberichterstatter über Fol-
ter (UN Special Rapporteur on
Torture and Other Cruel, Inhu-
man or Degrading Treatment or
Punishment), dem Schweizer
Rechtswissenschaftler und Di-
plomaten Nils Melzer, überein.
Dieser hat festgestellt, Assange
weise alle Symptome jahrelan-
ger psychischer Folter auf. näm-
lich „extremen Stress, chroni-
sche Angst und ein schweres
seelisches Trauma“. Murrays
Eindruck: „Jeder Anwesende sah
gestern in diesem Gerichtssaal,
dass einer der größten Journali-
sten und wichtigsten Dissiden-
ten unserer Zeit vor unseren Au-
gen durch den Staat zu Tode ge-
foltert wird. Es war unerträglich,
meinen Freund, den sprachge-
wandten Mann, den schnellsten
Denker, den ich je kannte, zu ei-
nem taumelnden, brüchigen
Wrack erniedrigt zu sehen.“

Der frühere Botschafter be-
richtete zudem von einer verstö-
renden Beobachtung. Während
die Argumente der Verteidigung
für einen Aufschub des Ge -
richtstermins für die Hauptver-
handlung von der Richterin un-
beachtet blieben, folgte sie willig

der Staatsanwaltschaft, die sich
während der Verhandlung im re-
gen Austausch mit fünf Vertre-
tern der US-Regierung befand,
die im Gericht zugegen waren.
Murray dazu: „Die US-Regie-
rung diktierte“ dem Staatsanwalt
„Lewis ihre Instruktionen, die-
ser gab sie an“ die Richterin
„Baraitser weiter, und sie mach-

te diese zu ihrer rechtskräftigen
Entscheidung.“

Dieselbe Richterin Baraitser,
die den Anwälten von Assange
im Sinne einer gründlichen Vor-
bereitung eine Verlängerung der
Frist bis zur Hauptverhandlung
Ende Februar verweigerte, wird
– ganz entgegen aller prozessua-
len Üblichkeit, die bei verschie-
denen Instanzen auch verschie-
dene Richter vorsieht – auch die
Hauptverhandlung leiten. Als
sie Assange fragte, ob er alles
verstanden habe, gab dieser zur
Antwort: „Ich kann nicht richtig
denken.“ Dass sie dem Antrag
der USA auf Auslieferung des
Be klagten stattgeben wird, ist
kaum zu be zweifeln. Danach soll
Assange nach dem Spionagege-
setz der USA angeklagt wer den.

Ihm drohen 175 Jahre Haft, ge-
gebenenfalls auch die Todes-
strafe.

Assange lebt im Gefängnis von
Belmarsh täglich 23 Stunden in
vollständiger Isolation. Er wird le-
diglich eine Dreiviertelstunde lang
zu sportlicher Betätigung in den
Hof gelas sen. Eine derart konse-
quente Abschottung gilt nach

internationalen Maßstäben als
Folter. Melzer bestätigt mit seiner
Darstellung die Aussage von As-
sanges Vater, John Shipton, sein
Sohn sei „berührungsloser Folter“
ausge setzt und „verrotte“ im Ge-
fängnis. Es sei offensichtlich, „dass
die Ge sundheit von Herrn Assan-
ge ernsthaft durch das extrem
feindselige und willkürliche Um-
feld der vergangenen Jahre be -
einträchtigt wurde“. Anfang Mai
hatte Melzer zusammen mit einer
Gruppe von Ärzten Assange im
Gefängnis in London besucht und
daraufhin Ende Juni den Bericht
„Demasking the Torture of Julian
Assange“ ( Entlarvung der Folter
Julian Assanges) verfasst. 

Bemerkenswert ist, dass Mel-
zer eingestand, er selbst habe,
als er sich des Falles Assange an-

nahm, zunächst Vorbehalte ge-
gen den Beklagten gehabt. Er sei
„von der gleichen fehlgeleiteten
Hetzkampagne wie alle anderen
beeinflusst“ gewesen. In diesem
Zusammenhang fällte der UN-
Be auftragte ein vernichtendes
Urteil über die Jahre andauern-
de Hetzjagd von Großbritan-
nien, Schweden und Ecuador

auf Assange. Was Ecuador an-
geht, so waren im Hintergrund
auch die USA daran beteiligt.
Denn diese machten einen Milli-
ardenkredit für Ecuador davon
abhängig, dass Assange aus sei-
nem Asyl in der ecuado -
rianischen Botschaft in London
ausgewiesen wurde.

Melzer machte sich bald von
seinen Vorurteilen gegen Assan-
ge frei. Nach monatelangen
Unter suchungen gab Melzer ei-
ne Erklärung ab. Dabei pranger-
te er die Vorwürfe gegen den
Wikileaks-Frontmann als „Lügen
und Verleumdungen“ an. Seit
2010, so Melzer, habe es eine
„unaufhörliche und unerbittli-
che Kampagne des öffentlichen
Mobbing, der Einschüchterung
und Verleumdung gegen Mr. As-

sange gegeben“. Der UN-Beauf-
tragte fährt fort: „In 20 Jahren
Arbeit mit Opfern von Krieg,
Gewalt und politischer Verfol-
gung habe ich noch nie erlebt,
dass sich eine Gruppe demokra-
tischer Staaten zusammenge-
schlossen hat, um einen einzel-
nen Menschen für so lange Zeit
und unter so wenig Berücksich-

tigung der Menschenwürde und
der Rechtsstaatlichkeit bewusst
zu isolieren, zu verteufeln und
zu misshandeln.“

Dazu kommt, dass auch Amne-
sty International mit der causa
Assange nur sehr verhalten um-
geht. Ansonsten für jede Schlag -
zeile dankbar, schweigt man in
diesem Falle lieber. Das alles
wirft die Frage danach auf, was
eigentlich Assange verbrochen
hat. Ganz genau genommen hat
er nichts anderes getan, als das,
was die Pflicht des Journalismus
ist: zu informieren, Fakten aufzu-
decken und die Politik zu kon-
trollieren. Dass er bei diesem Be-
mühen so einsam dasteht, wirft
ein eigenartiges Licht auf große
Teile der internationalen Me-
dienwelt. Florian Stumfall

»Berührungslose Folter«
Vor dem Westminster Magistrates’ Court erschien ein von der Haft schwer gezeichneter Julian Assange

Während der Anhörung Julian Assanges vom 12. Oktober dieses Jahres: Sympathisanten fordern vor dem Londoner Gerichtsge-
bäude die Entlassung des australischen Whistleblowers (Hinweisgebers, Enthüllers, Aufdeckers) aus der britischen Haft Bild: pa
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Höcke: Angebot
an CDU und FDP
Erfurt – Thüringens AfD-Chef
Björn Höcke hat CDU und FDP
schriftlich vorgeschlagen, sich
selbst als Person zurückzuneh-
men, um den Weg für eine „kon-
struktive bürgerliche Koopera-
tion“ freizumachen. Das Schrei-
ben liegt dem Monatsmagazin „Ti-
chys Einblick“ vor, das es im
Internet veröffentlicht hat. Höcke,
der von seinen Gegnern am rech-
ten Rand verortet wird, distan-
ziert sich in dem Brief von beiden
Diktaturen in Deutschland, NS-
und SED-Regime, aus deren „Irr-
wegen und Verbrechen“ bürgerli-
che Politik heute lernen müsse.
Von Koalition spricht der AfD-
Landeschef nicht, lediglich davon,
durch die vorgeschlagene „Ko-
operation“ die bisherige Linksre-
gierung in Thüringen abzulösen.
Damit deutet er die Möglichkeit
an, dass die AfD eine CDU/FDP-
Minderheitsregierung unterstüt-
zen könnte, was auch schon von
thüringischen CDU-Politikern an-
gedacht worden ist. Die CDU-
Bundesführung lehnt jede Koope-
ration mit der AfD ab.  H.H.

Für die Linkspartei endete eine
Ära. Mit dem Rückzug von Sahra
Wagenknecht aus der Fraktions-
spitze verliert sie ihr prominente-
stes Gesicht. Als Hinterbänklerin
könnte sie dennoch für Unruhe
sorgen.

Wagenknechts Nachfolgerin,
Amira Mohamed Ali, tritt ein
schweres Erbe an. Nicht nur, weil
es für sie mühsam sein dürfte, aus
dem Schatten Wagenknechts her-
auszutreten, sondern weil deren
Zerwürfnis mit Parteichefin Katja
Kipping nachwirkt. Die 39-Jähri-
ge, die dem Wagenknecht-Flügel
zugerechnet wird, muss der Partei
klarmachen, dass sie neue Wege
gehen will. Dass der Reformer
Dietmar Bartsch, der als äußerst
kompromissbereit gilt, wiederge-
wählt wurde, galt als sicher. Dass
sich Mohamed Ali gegen die von
Kipping präferierte Caren Lay
durchsetzte, zeigt vor allem, wie
tief die Gräben zwischen Fraktion
und Parteispitze mittlerweile sind.
Gegenüber dem „Tagesspiegel“
hatte sich auch Co-Parteichef
Bernd Riexinger für Lay ausge-
sprochen

Mohamed Ali ist zwar in Ham-
burg geboren, aber vertritt den
niedersächsischen Wahlkreis Ol-
denburg-Ammerland im Parla-
ment. Ihre Kandidatur für den
Fraktionsvorsitz begründete sie
damit, dass es ihr in „diesen Zei-
ten des unsäglichen Rechtsrucks,
des wachsenden Antisemitismus
und Rassismus … sehr wichtig“
sei, deutlich zu machen, auf wel-
cher Seite die Partei stehe. Die 
39-Jährige ist Tochter eines Ägyp-
ters und einer Deutschen und be-
zeichnete sich selbst als „eine Be-
troffene des Rassismus“. 

In diesen Aussagen liegt mögli-
cherweise ein Ansatz zur Versöh-
nung der Parteiflügel. Zwar gilt
Mohamed Ali als Anhängerin Wa-
genknechts, doch in Sachen Ein-
wanderung vertritt sie andere Po-
sitionen, steht Kipping näher. 

Die Zeit mit Wagenknecht an
der Fraktionsspitze war geprägt
von ständigen Meinungsverschie-
denheiten zwischen ihr und der

Parteispitze um Katja Kipping und
Riexinger. Wagenknecht sieht eine
Politik der offenen Grenzen für al-
le kritisch und ist der Ansicht, ih-
re Partei habe sich nicht zuletzt
mit ihrer Einwanderungspolitik
von ihrer eigentlichen Klientel
entfernt. Die Auseinandersetzun-
gen und ein Burnout hatten Wa-
genknecht nach eigenen Angaben

schließlich zum Rückzug von der
Fraktionsspitze bewogen. Viele
Linke hatten Wagenknecht vorge-
worfen, der verlängerte Arm ihres
im Unfrieden aus der Parteispitze
ausgeschiedenen Ehemannes
Oskar Lafontaine zu sein. 

Die 50-Jährige, die nach eigener
Aussage mittlerweile „wieder gut
erholt“ ist, plant keinen vollstän-
digen Ausstieg aus der Politik. Ihr

Bundestagsmandat will sie behal-
ten, und auch eine erneute Kandi-
datur für den Bundestag bei der
nächsten Wahl kann sie sich nach
eigenen Angaben zum aktuellen
Zeitpunkt gut vorstellen. Viele
Partei- und Fraktionsmitglieder
hätten sie außerdem ausdrücklich
gebeten, weiter öffentlich aufzu-
treten und ein Gesicht der Linken

zu bleiben, sagte Wagenknecht
der Deutschen Presse-Agentur. 

Laut dem Politikwissenschaftler
Thomas Oppelland von der Uni-
versität Jena hat Wagenknecht viel
Charisma ausgestrahlt und be-
sonders im Osten der Republik
Wähler von der AfD ablenken
können. Ihre Standpunkte zur Im-
migration hätten jedoch in ihrer
Partei Widerstand hervorgerufen.

Die Partei sei gespalten – denn
die meisten Mitglieder gäbe es im
Westen Deutschlands, die meisten
Wähler aber in den neuen Bun -
desländern. „Ihre Lücke wird so
schnell niemand füllen können“,
prophezeite Oppelland gegen -
über dem Deutschlandfunk.

In der Tat steht die Linkspartei
vor einem Dilemma. Im Westen

konkurriert ihre multikulturell
und ökologisch ausgerichtete
Funktionärselite vor allem in den
Großstädten mit den Grünen. In
Mitteldeutschland lief ihr bei den
vergangenen Landtagswahlen die
AfD den Rang ab. Eine Ausnahme
bildet zwar Thüringen, doch der
dort regierende Pragmatiker Bodo
Ramelow ist den Theoretikern in
der Parteispitze ein Dorn im Au-

ge. Wagenknecht versteht sich gut
mit Ramelow. 

Die in Jena geborene Tochter ei-
nes Iraners und einer Deutschen
hat eine beachtliche Wandlung
vollzogen. Mitte der Neunziger
gab sie den kommunistischen
Bürgerschreck. Sie marschierte
durch die Parteiinstanzen und
wurde am Ende zur Wortführerin
eines Flügels, den interne Kritiker
als „linksnational“ bezeichnen.
Heftige Kritik erntete Wagen-
knecht 2016 für ein gemeinsames
Interview mit der damaligen AfD-
Vorsitzenden Frauke Petry in der
„Frankfurter Allgemeinen Sonn-
tagszeitung“. Sie zeige zu viel Ge-
meinsamkeiten mit der AfD, war-
fen ihr ihre Gegner vor.

Zeitweise war sie mehr mit dem
Kampf gegen die eigene Partei be-
schäftigt als mit der Auseinander-
setzung mit dem politischen Geg-
ner. Sie tingelte von Diskussions-
sendung zu Diskussionssendung
und gründete die Bewegung „Auf-
stehen“, die als Vorläufer einer
neuen Partei gesehen wurde.
Doch die Resonanz blieb gering,
außer einem Datenbestand von
rund 100000 E-Mails blieb nichts
übrig. Heute gibt sie den inner-
parteilichen Querelen die Schuld
an ihren gesundheitlichen Proble-
men: „Ich war irgendwann aufge-
rieben von den ständigen inter-
nen Angriffen«, sagte sie gegen -
über „Spiegel Online“. 

Als Hinterbänklerin ohne Ver-
antwortung wird sie dennoch ei-
ne gefragte Ansprechpartnerin
für die Medien sein. „Ich möchte
weiter politisch etwas bewegen,
und deswegen werde ich natür-
lich auch nach wie vor meine Po-
sitionen öffentlich vertreten und
dafür werben“, sagte sie. Für die
Parteiführung mag sich das wie
eine Drohung anhören. Noch
gibt sich die Politikerin, Volks-
wirtin und Publizistin versöhn-
lich. „Ich wünsche meiner Nach-
folgerin und der gesamten neuen
Fraktionsspitze, dass sie jetzt ei-
ne gute Chance bekommt“,
schrieb sie, nachdem ihre Nach-
folgerin gewählt worden war.

Peter Entinger

Linkspartei ohne Wagenknecht
Warum Nachfolgerin Amira Mohamed Ali die Gräben zwischen den Parteiflügeln überbrücken könnte

Preiserhöhungen
bei Strom

Berlin – Die Vergleichsportale
Verivox und Check24 haben auf
eine Welle von Strompreiserhö-
hungen hingewiesen. Nach Anga-
ben der beiden Portale kündigten
rund 170 Stromversorger an, ihre
Preise für private Abnehmer zum
1. Januar 2020 anzuheben. Das
Unternehmen Verivox ermittelte
auf Grundlage seiner Daten eine
durchschnittliche Preiserhöhung
von 5,4 Prozent. Check24 gibt un-
ter Berücksichtigung der seit Au-
gust vorgenommenen Anpassun-
gen einen durchschnittlichen
Wert von 5,3 Prozent an. Bei ei-
nem Verbrauch von 4000 Kilo-
wattstunden müssen betroffene
Kunden mit Mehrkosten von
durchschnittlich 67 Euro im Jahr
rechnen. N.H.

Wie das ehemalige CSU-
Vorstandsmitglied Kon-
rad Kobler kann sich

auch der diesen Monat mit elf ge-
gen zehn Stimmen im Amt bestä-
tigte Fraktionsvize der CDU Thü-
ringens, Michael Heym,, eine To-
lerierung durch die AfD vorstel-
len. Alle Optionen müss ten nach
einer Wahl geprüft werden, sagte
er zu „MDR Thüringen“. 

Gemeint hatte er eine auch von
AfD-Chef Alexander Gauland an-
gebotene Tolerierung einer CDU-
geführten Regierung in Thürin-
gen durch die AfD. Mehrere Uni-
onsvertreter aus den alten
Bundesländern, die nie in eine
solche Lage kommen werden
und jetzt lieber eine Minder-
heitsregierung unter Linken-Chef
Bodo Ramelow tolerieren wollen,
fordern seinen Parteiausschluss. 

Bayerns Ministerpräsident
Markus Söder (CSU) wollte
Heym nicht direkt verteidigen.
Allerdings erinnerte er seine Par-
tei daran, den eigentlichen
Hauptgegner der Union um Platz
eins, nämlich die Grünen, nicht
aus dem Auge zu verlieren. Er
warnte seine Parteifreunde davor,
sich einseitig auf die AfD als
Hauptgegner einzuschießen,
während die Grünen einen Wahl-
sieg nach dem anderen einfah-
ren. Dank einer starken AfD sei

dieser Prozess jetzt jedoch in
Thüringen gestoppt worden, und
die Grünen seien wieder auf die
Verliererstraße zurückgedrängt
worden. 

Die CDU-Vorsitzende Annegret
Kramp-Karrenbauer wollte sich
zu dem Fall des thüringischen
Fraktionsvizevorsitzenden Heym
nicht äußern. Sie musste wohl
abwarten, bis Angela Merkel wie-
der aus Indien zurück war, um
sich zu beraten. Einer ihrer Mit-
arbeiter jedoch verwies über

Twitter auf einen Parteitagsbe-
schluss aus dem vergangenen
Jahr, in dem jegliche Zusammen-
arbeit mit der AfD und der Lin-
ken ausgeschlossen wird.

Lediglich Alexander Mitsch,
der Vorsitzende der konservati-
ven Werteunion innerhalb der
CDU, ergriff Partei für Heym und
erklärte, eine Duldung durch die
AfD sei keine Zusammenarbeit
oder gar eine Koalition, die
durch den Parteitagsbeschluss
ausgeschlossen werde. Es sei die
Aufgabe der Partei- und Frak-

tionsführung, „darüber nachzu-
denken, wie der Ministerpräsi-
dent des SED-Rechtsnachfolgers,
Die Linke, durch einen der CDU
ersetzt werden kann“, forderte
Mitsch in der „Welt am Sonntag“.

Heym ist, was Denkverbote be-
trifft, ein gebranntes Kind. Ihm
wurde vergangenes Jahr das Amt
des Landtagspräsidenten von der
rot-rot-grünen Regierungskoali-
tion verweigert, obwohl es der
CDU als der Partei mit der stärk-
sten Fraktion zustand und seine
Parteifreunde ihn vorgeschlagen
hatten. Der Politiker, der sich von
anderen Parteien schon damals
keine Denkverbote vorschreiben
lassen wollte, war seinerzeit von
den Regierungsparteien in die
rechtspopulistische Ecke gestellt
worden. 

An seiner Stelle wurde damals
die CDU-Nachrückerin Birgit
Diezel mit den Stimmen der Re-
gierungskoalition zur Landtags-
präsidentin gewählt. Bei der dies-
jährigen Landtagswahl verpasste
Diezel einen erneuten Einzug in
das Landesparlament, obwohl sie
auf den aussichtsreichen Platz 2
der Landesliste der CDU gesetzt
worden war, da gemäß dem Wah-
lergebnis der CDU nicht mehr
Mandate zustehen als Kandida-
ten direkt ins Parlament gewählt
wurden. Bodo Bost

Michael Heyms Tabubruch
Thüringens CDU-Fraktionsvize spricht von Tolerierung durch AfD

Schlechte 
Erfahrungen mit der
Regierungskoalition
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Gemeinsamer Auftritt in Hannover: Sahra Wagenknecht und Amira Mohamed Ali (v.l.) Bild: Die Linke
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Während Klima-Alarmisten im-
mer lautstärker vor der angeblich
vom Menschen verursachten Erd -
erwärmung warnen, steht eine an-
dere, reale Gefahr für unsere heu-
tige Zivilisation nicht im Fokus
der Aufmerksamkeit: Superflares
der Sonne.

Superflares sind extreme Strah-
lungsausbrüche auf Sternen, die
bis zu eine Million Mal energierei-
cher ausfallen können als die üb-
lichen Eruptionen des Himmels-
körpers. Ihre Stärke entspricht
dann der Detonationskraft von ei-
ner Milliarde Tonnen des Spreng-
stoffs TNT. Die Superflares entste-
hen infolge von magnetischen
Kurzschlüssen entlang der Feldli-
nien in der Sternenatmosphäre.
Hierbei kommt es zur Emission
von harter kosmischer Strahlung
beziehungsweise Strömen gelade-
ner Teilchen – genannt Koronaler
Massenauswurf (Coronal Mass
Ejection, CME). Die treffen dann
naheliegenderweise auch auf et-
waige Planeten im Umfeld des
Sterns.

Bislang galt als ausgemacht, dass
unser Zentralgestirn keine Super-
flares mehr hervorbringen könne,
weil es mit seinen 4,57 Milliarden
Jahren schon zu alt dafür sei. Doch
diese Annahme von der „fried-
lichen Natur“ der heutigen Sonne
wurde 2019 durch die Forschungs-
ergebnisse eines Astrophysiker-
Teams um Yuta Notsu von der Uni-
versity of Colora-
do widerlegt. Bei
der Beobachtung
von 64 Sternen
gleichen Alters
und Typs wie die
Sonne mittels des
NASA-Weltraum-
teleskops „Kepler“ sowie zweier
weiterer Teleskope auf der Erde re-
gistrierten die Wissenschaftler
zahlreiche Superflares. Deshalb
sind diese prinzipiell auch noch auf
der Sonne möglich. Dabei bleibt
allerdings offen, in welchen Ab-
ständen solche Strahlungsausbrü-
che erfolgen. Die meisten Astrono-
men gehen von rund 2000 Jahren
aus – einige vermuten indes meh-
rere Superflares pro Jahrtausend.

Träfe die Strahlung beziehungs-
weise der CME infolge eines sol-
chen solaren Ereignisses unseren
Heimatplaneten, hätte dies auf je-
den Fall schwerwiegende Konse-
quenzen. Laut einer Studie der
beiden Astrophysiker Manasvi
Lingam und Abraham Loeb von
der Universität Harvard würde es
zu massiven Schäden an Hoch-

spannungsnetzen,
Datenleitungen
und Telekommu-
nikationssyste-
men kommen.
Außerdem dürf-
ten rund zehn
Prozent aller Erd-

satelliten ausfallen. Fatal wäre zu-
dem die teilweise Zerstörung der
Ozonschicht – mit der Konse-
quenz erhöhter Krebsraten beim
Menschen und des Aussterbens
von empfindlicheren Landlebewe-
sen. Dazu kämen des Weiteren Kli-
maveränderungen von mehreren
Jahrzehnten Dauer mit gravieren-
den Auswirkungen auf die Land-
wirtschaft. Allein in den USA
könnte ein Superflare daher Schä-

den in Höhe von rund zwei Billio-
nen US-Dollar verursachen.

Angesichts dessen fordern nun
manche Wissenschaftler konse-
quente Vorbeugungsmaßnahmen.
So sollten die Strom- und Daten-
netzbetreiber Maßnahmen ergrei-
fen, um ihre Leitungen entspre-
chend abzuschirmen. Und man
benötige unbedingt auch effektive
Vorwarnsysteme im All, dann hät-
te die Menschheit 15 bis 24 Stun-
den Zeit, sich zumindest auf das
Eintreffen des besonders zerstöre-
rischen CME vorzubereiten. Des-
halb greife das Argument gegen
Investitionen in die Raumfahrt, es
gelte doch zunächst die Probleme
hier auf der Erde zu lösen, mehr
als zu kurz. Bedenkenswert ist der
Vorschlag von Lingam und Loeb,
einen elektromagnetischen Schutz-
schirm um unseren Planeten zu le-
gen. Der stromdurchflossene
Drahtring von zirka 100000 Ton-
nen Masse würde zwar einige
hundert Milliarden Dollar kosten,
könnte aber Schäden in deutlich
größerem Umfang verhindern.

Wolfgang Kaufmann

Neben den Superflares kön-
nen auch ganz gewöhnli-
che Sonnenstürme, bei de-

nen die Erde infolge kleinerer
eruptiver Protuberanzen (Materie-
auswürfe) auf unserem Zentralge-
stirn mit kritischen Mengen ener-
giereicher Teilchen bombardiert
wird, technische Probleme verur-
sachen. Das zeigte sich erstmals im
September 1859 während des so-
genannten Carrington-Ereignisses:
Im Norden Europas und Amerikas
führte ein von der Sonne ausge-
hender Teilchenhagel zur Induk-
tion derart hoher Spannungen in
den Telegrafenleitungen, dass die
Papierstreifen in den Telegrafen
Feuer fingen oder die Geräte ohne
Batterien weiterliefen.

Noch fataler hätte sich beinahe
der ebenfalls sehr starke Sonnen-
sturm vom Mai 1967 ausgewirkt.
Der störte nämlich die Radarüber-
wachungssysteme der USA, die

über den Nordpol anfliegende so-
wjetische Atomraketen orten soll-
ten. Deswegen gingen die US-ame-
rikanischen Militärs zunächst von
einer kriegerischen Handlung der
UdSSR aus.

Dramatische Folgen zeitigte des
Weiteren eine Sonneneruption im

März 1989. Infolge der hierdurch
bewirkten Spannungsspitzen in
den Überlandleitungen der
Hydro-Quebec Power Company
kam es zur Sicherheitsabschaltung
mehrerer Kraftwerksblöcke. Dar-
aufhin brach das Energieversor-
gungsnetz zusammen und sechs
Millionen Einwohner der Provinz

Quebec waren plötzlich ohne
Strom. Der neunstündige Netzaus-
fall kostete das Unternehmen da-
mals mehr als eine Milliarde US-
Dollar.

Weiteres Ungemach durch Son-
nenstürme gab es an Halloween
2003, als wiederum diverse lokale
Stromnetze kollabierten und GPS-
Ortungssignale gestört wurden,
sowie im September 2017 wäh-
rend der Rettungsarbeiten nach
dem Hurrikan „Irma“ in der Kari-
bik. Im letztgenannten Falle sorg-
ten gleich mehrere Eruptionen auf
der Sonne für die Unterbrechung
des Funkverkehrs der Hilfskräfte.

Der nächste große Sonnensturm
mit Auswirkungen auf die Erde
wird nun von einigen Forschern
für Dezember 2019 oder Anfang
2020 angekündigt – allerdings
sind solche konkreten Prognosen
ähnlich unzuverlässig wie der irdi-
sche Wetterbericht. W.K.

Zeitzeugen

Nachdem als weitgehend ge-
sichert galt, dass auch die

Sonne Superflares hervorbringen
kann, kam es zu einer Neuinter-
pretation von drei Phänomenen,
über deren Ursache bislang nur
Spekulationen kursierten.

Wie ein internationales For-
scherteam um die Physikerin Fu-
sa Miyake von der japanischen
Universität Nagoya 2016 heraus-
fand, muss unser Planet um das
Jahr 5480 v. Chr. herum von be-
sonders vielen energiereichen
kosmischen Teilchen getroffen
worden sein. Davon zeugen die
ungewöhnlich hohen C-14-Werte
in einigen Jahresringen uralter
nordamerikanischer Grannen-
Kiefern. Das von den Bäumen
aufgenommene radioaktive Koh-
lenstoffisotop C 14 entsteht näm-
lich in der Atmosphäre, wenn die
Strahlung und die Partikel aus
dem All, die zu wesentlichen Tei-
len aus kleineren und größeren
Sonneneruptionen stammen, auf
irdische Stickstoffatome treffen.

Einige Zeit vorher hatten 
Miyake und deren Kollegen zu-
dem auch schon ungewöhnliche
„Ausreißer“ bei den C-14-Werten

in den Jahresringen japanischer
Zedern, kalifornischer Pinien,
deutscher Eichen und sibiri-
scher Lärchen registriert, die
sich der Zeit um 775 und 993 
n. Chr. zuordnen lassen. 775 er-
reichte die Intensität der auf die
Erde treffenden kosmischen
Strahlung zeitweise sogar das
20-fache ihrer normalen
Schwankungsbreite.

Über die Ursache dieser drei
C-14-Spitzen wurde viel speku-
liert, doch konnte bisher keine
der Erklärungen überzeugen.
Erst mit der Entdeckung der
prinzipiellen Möglichkeit von
Superflares auf der Sonne durch
das Team um Yuta Notsu scheint
nun eine plausible Lösung des
Rätsels gefunden zu sein. Dass
die Menschheit weder 5480 vor
noch 775 und 993 nach Christi in
nennenswertem Maße unter den
Auswirkungen der gigantischen
Koronalen Massenauswürfe ge-
litten hat und sich deshalb auch
keine entsprechenden expliziten
Zeugnisse aus der Vergangenheit
finden, lag in erster Linie an der
Nichtexistenz von elektrischen
und elektronischen Geräten.W.K.

Yuta Notsu – Für den Astrophysi-
ker von der University of Colora-
do in Boulder steht fest, „dass ex-
treme Sonnenflares sich sogar
mehrfach in den letzten 1000 Jah-
ren ereignet haben“. Daher beste-
he „durchaus die Möglichkeit,
dass wir ein solches Ereignis in
den nächsten 100 Jahren oder so
erleben werden“.

Arnold L. Snyder – Im Mai 1967
verhinderte der Oberstleutnant
und Sonnenbeobachter im Wetter-
dienst der United States Air Force
(USAF) einen möglichen Atom-
krieg, als plötzlich mehrere Radar-
anlagen des North American
Aerospace Defense Command
(NORAD) ausfielen und die Mili-
tärführung daraufhin einen sowje-
tischen Angriff befürchtete. „Die
halbe Sonne ist weggeflogen“,
meldete Snyder, womit klar war,
dass starke Eruptionen auf unse-
rem Zentralgestirn das technische
Problem verursacht hatten.

Daniel Baker – Mit Blick auf den
extrem starken Teilchenstrom
von der Sonne, der die Erde im
Juli 2012 knapp verfehlte und
nur einen Satelliten traf, meinte
der 1947 geborene Direktor des
Laboratory for Atmospheric and
Space Physics und Experte für
„Weltraumwetter“ an der Univer-
sity of Colorado einige Jahre
später: Wenn unser Planet da-
mals getroffen worden wäre,
„dann würden wir heute noch
die Scherben zusammenkeh-
ren“.

Richard Christopher Carrington –
Der 1826 in Chelsea geborene und
1875 im englischen Redhill gestor-
bene britische Astronom, Sonnen-
forscher, Träger der Goldmedaille
der Royal Astronomical Society
und Namensgeber des Mondkra-
ters Carrington beobachtete am
1. September 1859 mehrere starke
Protuberanzen auf unserem
Zentralgestirn. Reichlich 17 Stun -
den später erreichten die hier-
durch freigesetzten hochenergeti-
schen Teilchen die Erde, störten
den Telegrafen-Verkehr und er-
zeugten Polarlichter, die selbst in
Italien und auf Kuba beobachtet
werden konnten. Beim sogenann-
ten „Carrington-Ereignis“ handel-
te es sich aber nicht um die Folgen
eines Superflares – diese wären
noch sehr viel dramatischer gewe-
sen.

Pete Riley – Den Berechnungen
des wissenschaftlicher Leiters des
privaten Solarphysik-Forschungs-
institutes Predictive Science im
kalifornischen San Diego zufolge
liegt die Wahrscheinlichkeit für
das Auftreten eines Sonnensturms
von der Stärke des Carrington-Er-
eignisses von 1859 innerhalb der
nächsten zehn Jahre bei etwa
zwölf Prozent.

Weitere Risiken drohen
Auch ganz gewöhnliche Sonnenstürme können gefährlich werden

Gefahr aus dem Weltraum
Koronale Massenauswürfe bedrohen die Erde 

Superflares
sind ein uraltes

Phänomen

Besonders stark 
sind industrialisierte 

Länder bedroht

Große Sonnenstürme
gab es 1859, 1967,

1989, 2003 und 2017

Die Wirkung ist
heutzutage größer
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Frauenrechten mit
Spott begegnet

Von THEO MAASS

Das Problem von Zwangsehen scheint
die Grünen nicht mehr allzu sehr zu
stören. Warum? Einerseits ist der

betroffene Personenkreis auf orientalisch-
islamische Personengruppen beschränkt,
andererseits ist das Thema schwierig, weil
ausgerechnet die AfD diese Erscheinung
besonders intensiv ins Visier nimmt. 

Im Berliner Abgeordnetenhaus wollte die
AfD den Senat dazu bewegen, eine Studie
über die Anzahl von Zwangsehen in Berlin
zu erheben. Das solle alle drei Jahre
durchgeführt werden, „um Maßnahmen zur
Prävention von und zum Schutz vor Zwangs-
verheiratungen zu evaluieren“. Die Antrag-
stellerin Jeannette Auricht: „Über die
richtigen Maßnahmen zur Bekämpfung von
Zwangsverheiratungen können wir nach Aus-
wertung der Studie später gerne diskutieren.“ 

Bettina Jarasch von den Grünen spottete
angesichts des Antrags unter dem lautstarken
Beifall der Abgeordneten von Rot-Rot-Grün
über „untote Kampfthemen“ und entgegnete:
„Glauben Sie ernsthaft, die Betroffenen erfah-
ren von ihren Rechten durch eine Studie des
Senats und nicht vielmehr durch entspre-
chende Präventionsarbeit in den Schulen
oder durch eine Beratungsstelle in ihrer
Nähe? ... Dann erheben sich die untoten
Kampfthemen ihrer Partei wie Zombies aus
ihren Gräbern ... Willkommen Kulturkampf,
hallo Ausländer- und Muslimfeindlichkeit ...
Sonst würden Sie es nicht aushalten, mit
Faschisten wie Höcke in einer Partei zu sein,
sonst würden Sie wirksame Maßnahmen
fordern statt Datensammlungen!“ 

Die SPD-Abgeordnete Derya Çaglar erklär-
te, insgesamt hätten die verschiedenen
Senatsverwaltungen in diesem Jahr über eine
Million Euro für präventive und helfende
Maßnahmen gegen Zwangsverheiratungen
ausgegeben.

Habe ich das jetzt richtig verstanden? Akti-
vitäten der AfD gegen Zwangsverheiratungen
in Berlin sind schlecht, weil in Thüringen
Björn Höcke der Partei vorsteht und die AfD
in Wahrheit „untote Kampfthemen“ wieder-
beleben möchte. Dann erfahren wir noch,
dass der Senat eine ganze Million Euro für
„präventive und helfende Maßnahmen“ gegen
Zwangsverheiratung ausgegeben hat. Ich sehe
das so: Feminismus, Frauenrechte und
dergleichen sind Rot-Rot-Grün Wurscht,
wenn es um die Verteidigung von Multikulti
und Willkommenskultur geht. 

In europäischen Nachbarländern geht es
deutlich konsequenter zu als in Deutschland.
In Dänemark werden seit einiger Zeit alle
minderjährigen verheirateten Flüchtlinge
(unter 18 Jahren) von ihren Partnern getrennt
und in einer anderen Unterkunft einquartiert.
Bei Nichtvorliegen von echten Fluchtgründen
wird abgeschoben. 

Eher beiläufig gab der Chef des
Elektroauto-Herstellers Tesla eine seit
Jahren erwartete Standortentschei-
dung bekannt. Teslas vierte „Gigafacto-
ry“ soll in Brandenburg, südöstlich von
Berlin, gebaut werden − und zwar in
Rekordzeit.

In Anspielung auf die Verzögerun-
gen beim Großprojekt BER sagte Tesla-
Chef Elon Musk: „Wir werden definitiv
ein höheres Tempo vorlegen müssen
als der Flughafen.“ Tatsächlich ist der
Zeitplan ehrgeizig. Die Bauarbeiten für
die Fabrik in der Gemeinde Grünheide
sollen bereits im ersten Quartal 2020
beginnen. Ende des Jahres 2021 soll
schon die Produktion anlaufen. 

In der geplanten Fabrik will Musk
Batterien und auch Antriebsstränge
produzieren, zudem soll in dem bran-
denburgischen Werk auch Teslas neues
SUV-Modell Y montiert werden. Der
angepeilte Baubeginn innerhalb weni-
ger Monate scheint unrealistisch, ob-
wohl die Ausgangsbedingungen sehr
günstig ausfallen: Der ausgewählte
Standort war bereits im Jahr 2001 im
Rennen um die Ansiedlung eines
BMW-Werks im Gespräch. Der Flä-
chennutzungs- und der Bebauungs-
plan weisen das Areal als Industriege-
biet aus. Zudem ist das Gelände auch
schon weitgehend erschlossen, ledig-
lich auf einer Teilfläche befindet sich
noch ein Kiefernwald. 

Auch andere Punkte sprechen für
den Standort unweit des neuen Groß-

flughafens BER. Das künftige Fabrikge-
lände liegt direkt am Berliner Ring
und an der Bahnstrecke von Berlin
nach Warschau. 

Gleich in der Nähe des zukünftigen
Werksgeländes halten am Bahnhof
Fangschleuse auch Züge des Re -
gionalexpress’ von Berlin nach Frank-
furt/Oder. Vor Ort existiert schon ein
Güterverkehrszentrum mit unmittel-
barem Anschluss an den Berliner
Autobahnring. Dass sich über dem
Areal aber tatsächlich schon im kom-
menden Frühjahr die Baukräne dre-
hen, erscheint frag-
lich: Noch fehlt näm-
lich eine Baugeneh-
migung samt Umwelt-
verträglichkeitsprü-
fung. Klagen von Um-
weltverbänden könn-
ten für weitere Verzö-
gerung sorgen. 

Nach Angaben der brandenburgi-
schen Landesregierung haben Subven-
tionszusagen nicht den  Ausschlag für
den Standort gegeben. Tatsächlich
dürfte die EU-Kommission auch an-
derthalb bis zwei Jahre benötigen, bis
sie die staatlichen Beihilfen genehmigt
hat. 

Schwerer als die Zuschüsse des Lan-
des Brandenburg könnte aus Sicht Tes-
las eine Entscheidung des jüngsten
„Autogipfels“ im Kanzleramt wiegen.
Anfang November haben sich Bundes-
regierung und Autoindustrie bei ei-
nem Spitzentreffen darauf geeinigt,

das bisherige Prämienprogramm beim
Kauf von E-Autos bis Ende 2025 zu
verlängern und sogar kräftig aufzu-
stocken. Bei reinen Elektroautos mit
einem Listenpreis von bis zu 40 000
Euro soll der Zuschuss von bislang
4000 Euro auf 6000 Euro steigen. Weg-
fallen soll dabei auch die bisherige
Förderungsdeckelung ab einem Netto-
Listenpreises von 60 000 Euro.

Da Tesla bei den rein batteriegetrie-
benen Wagen in Deutschland als
Marktführer rangiert, kann sich Musk
Chancen ausrechnen, von diesem An-

reizprogramm in er-
heblichem Umfang zu
profitieren. 

Angekündigt hat
Tesla, dass in Grün-
heide in einer ersten
Ausbaustufe 3000 Ar-
beitsplätze, später so-

gar 7000 Stellen geschaffen werden
sollen. Dementsprechend fielen einige
Reaktionen aus: Christian Amsinck,
Hauptgeschäftsführer der Unterneh-
mensverbände Berlin-Brandenburg
(UVB), sagte: „Diese großartige Nach-
richt ist für die Hauptstadtregion wie
ein vorgezogenes Weih nachtsfest.“
Bundeswirtschaftsminister Peter Alt-
maier (CDU) sprach sogar von einem
Meilenstein für den Standort Deutsch-
land.

Allerdings sind auch skeptische
Stimmen zu hören. Diese weisen bei-
spielsweise auf den Hang von Musk
zur Inszenierung und zum großspuri-

gen Auftreten hin. Tatsächlich haben
sich schon mehrmals Ankündigungen
des US-Amerikaners entweder gar
nicht oder erst mit erheblicher Verzö-
gerung erfüllt. 

Einige Kommentatoren erinnerten
zudem daran, dass in Brandenburg be-
reits mehrere  Großprojekte angekün-
digt wurden, die später als Flop ende -
ten: Das Unternehmen Cargolifter et-
wa wollte im Landkreis Dahme-Spree-
wald Luftschiffe zum Transport von
Schwerlasten bauen. Finanzprobleme
führten im Jahr 2002 zur Insolvenz des
Projekts. Planungen für eine Halblei-
terfabrik in Frankfurt/Oder scheiterten
ebenso wie das Prestigeprojekt „Lau-
sitzring“. In den Bau der Renn- und
Teststrecke im Süden Brandenburgs
sind 120 Millionen Euro an Fördermit-
teln des Landes geflossen. Die Idee,
namhafte Rennen des Motorsports in
die Lausitz zu holen, konnte sich lang-
fristig jedoch nicht durchsetzen. 

Auch Teslas Pläne gleichen einer
Wette auf die Zukunft. Keineswegs si-
cher ist, dass sich die Elektroautomo-
bilität in der Form batteriebetriebener
Fahrzeuge als Massenprodukt durch-
setzen wird. Zweifel sind auch ange-
bracht, dass es Tesla langfristig gelingt,
sich als Hersteller am Automarkt zu
behaupten. Als Pionier der Elektromo-
bilität hat das Unternehmen bei neuen
Modellen immer wieder mit Produk-
tionsproblemen und zeitweise auch
mit Geldsorgen zu kämpfen gehabt.

Norman Hanert

„Vorgezogenes
Weihnachtsfest“:
Elon Musk bei der
Verleihung des
„Goldenen Lenk-
rads“ in Berlin

Bild: pa

Der Sohn des Politikers
Gunnar Lindemann, der
für die AfD im Berliner

Abgeordnetenhaus sitzt, wird von
drei Mitschülern bedroht. Die
Drohungen gegen seinen 16-jähri-
gen Sohn sollen unter anderem
über einen Kurzmitteilungsdienst
verschickt worden sein. Tatver-
dächtig sind ein moslemisch-
orientalischer, ein fernöstlicher
und ein deutscher Schüler. Der
deutsche Tatverdächtige soll an
der Schule eine wesentliche Rolle
beim Drogenhandel spielen. 

Lindemann erklärte, die drei
hätten kundgetan, seinen Sohn
„abstechen zu wollen“: „Es ist
traurig, dass schon junge Men-
schen so aufgehetzt werden.“ Der
Berliner AfD-Vorsitzende Georg
Pazderski fordert: „Schule und
Polizei müssen jetzt hart durch-
greifen gegen die Täter ... Altpar-
teien und Medien“ seien jetzt in
der Pflicht, ihre Hasskampagne
gegen die AfD zu stoppen und ei-
ne weitere Eskalation der Gewalt

zu verhindern. „Es ist längst fünf
nach zwölf.“ Pazderski wendet
sich auch gegen Relativierungen
des Vorgangs. 

Die Schulverwaltung erklärt:
„Bildungssenatorin Scheeres ist
ganz klar der Auffassung, dass
kein Kind wegen der politischen

Aktivitäten seiner Eltern in Haf-
tung genommen oder bedroht
werden darf ... Unsere Schulauf-
sicht wird dem beschriebenen
Fall nachgehen.“ 

Obwohl in den Drohungen ge-
gen Lindemanns Sohn bislang
nichts auf Lindemanns Russland -
engagement hindeutet, stellte der
„Tagesspiegel“ Vermutungen in
dieser Richtung an. Das Blatt be-
richtete ausführlich über die

jüngste Urlaubsreise, die der Poli-
tiker mit seinem Sohn nach Russ-
land und in die Ostukraine unter-
nommen hatte: „Die Bilder aus
dem Herbst zeigen den Sohn Lin-
demanns unter anderem mit ei-
nem angelegten Maschinenge-
wehr, einem Modell aus der Reihe
AK47 sowie zahlreichen Reliquien
aus der Zeit des Nationalsozia-
lismus. Auch Lindemann selbst ist
auf den Bildern zu sehen, unter
anderem vor einem Gelände der
Nachtwölfe in Luhansk.“ 

Die Beschuldigten behaupten
nun ihrerseits, Lindemanns Sohn
habe mit den „Nachtwölfen“, ei-
ner russischen Motorradfahrer-
gruppe, gedroht. Dem wider-
spricht Lindemann: „Davon habe
ich keinerlei Kenntnis, ich halte
das für einen Fake.“ Die Schullei-
tung will nun ein „Krisenteam“
und den „schulpsychologischen
Dienst“ bemühen. Anschließend
will der Oberstufenausschuss der
Schule über Maßnahmen ent-
scheiden. Frank Bücker

AfD-Politiker: Sohn bedroht
Drei Mitschüler schüchtern den 16-jährigen Berliner ein

Freude und Skepsis mischen sich
Teslas Großprojekt »Gigafactory« bei Berlin: Brandenburg macht Rennen um Fabrik für E-Autos

Linke pro Clans
Initiative protestiert gegen Polizei-Einsätze

Aktivisten einer Initiative
„Kein Generalverdacht“ ma-

chen gegen die Schwerpunktein-
sätze der Polizei gegen die Dro-
gen- und Clankriminalität in Ber-
lin-Neukölln mobil. Bereits für
den 12. November hatte die Initi-
ative zu einem „Shisha-Flash-
mob“ und einer Demo „gegen
Rassismus und
pauschale Krimi-
nalisierung von
Neuköllnerinnen
und Neuköll-
nern“ geladen.
Dem Aufruf folgten etwa 50 Per-
sonen. 

Anlass der Aktion war die öf-
fentliche Vorführung der ZDF-Do-
kumentation „Wem gehört Neu-
kölln“, in der es um die Schwer-
punkteinsätze der Polizei gegen
kriminelle Großclans in dem Be-
zirk geht. Die Initiative von „Kein
Generalverdacht“ kritisiert, die
Polizeirazzien würden wahllos
und unverhältnismäßig erfolgen.
In einem Aufruf erklärte die Initi-

ative, sie wolle einer „sensationa-
listischen Berichterstattung ent-
gegenwirken, die unseren Stadt-
teil als Gefahrengebiet darstellt“. 

Auf die Kundgebung hatte unter
anderem auch der Bezirksver-
band Neukölln der Linkspartei
auf seiner Internetseite aufmerk-
sam gemacht. Niklas Schrader,

Innenpol i t iker
der Linkspartei,
hatte bereits im
Oktober in einer
Aktuellen Stunde
des Abgeordne-

tenhauses zum Thema Organi-
sierte Kriminalität (OK) moniert,
durch die Bezeichnung Clan-Kri-
minalität würden ganze Familien
stigmatisiert, „obwohl zahlreiche
Familienmitglieder völlig un-
schuldig“ seien. 

Auch Schrader kritisierte, die
Polizei übertreibe „mit ihren stän-
digen Razzien“: „Diese Einsätze
treffen richtig viele Menschen
und viele, die sich nichts haben
zuschulden kommen lassen.“ N.H.

Landeschef Pazderski
fordert Ende

der Hasskampagne

Linkspartei
unterstützt die Aktion

Wolf mitten in
Charlottenburg?

Auf Filmaufnahmen, die ein
Berliner angefertigt hat, ist

möglicherweise ein Wolf zu se-
hen, der bis ins Stadtgebiet der
deutschen Hauptstadt vorgedrun-
gen ist. Laut „B.Z.“ hat ein Fami-
lienvater in den späten Abend-
stunden im Garten seines Grund-
stücks in Berlin-Charlottenburg
ein Tier gesichtet, das er zunächst
für einen streunenden Hund hielt,
der möglicherweise an Tollwut er-
krankt sei. Auf Grundlage der an-
gefertigten Filmaufnahme äußer-
ten Tierärzte und Jäger jedoch
den Verdacht, bei dem gesichteten
Tier könnte es sich um einen Wolf
gehandelt haben. Bereits Ende
Oktober war in Gatow (Berlin-
Spandau) auf einem Kinderbau-
ernhof ein Schaf gerissen worden.
Auch in diesem Fall war der Ver-
dacht aufgekommen, dass ein
Wolf der Verursacher sein könnte.
Da Bisswunden und Zahnstellung
laut einem vorläufigen Befund-
protokoll aber eher zu einem
Hund passen, wird der Wolfsver-
dacht über eine genetische Unter-
suchung geklärt.   N.H.

Schon andere
Großprojekte endeten

als Flop

PR E U S S E N / BE R L I N
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Morawiecki 
beschwert sich

Warschau – In einem Brief hat
sich der polnische Regierungschef
Mateusz Morawiecki bei Reed
Hastings, dem Chef des US-
Unternehmens Netflix, beschwert.
Anlass des Schreibens war die
Netflix-Produktion „The Devil
Next Door“. In der Doku-Serie
waren Landkarten zur Lage von
NS-Konzentrationslagern im
Zweiten Weltkrieg gezeigt wor-
den. Netflix hatte dazu Karten des
heutigen Polen verwendet. Mora-
wiecki kritisierte in seinem Brief,
durch die historisch falschen Kar-
ten sei der Eindruck entstanden,
Polen wäre für Konzentrationsla-
ger und darin begangene Verbre-
chen verantwortlich gewesen. Der
Streaming-Dienst regierte auf die
Beschwerde und versah die kriti-
sierten Landkarten mit Erläute-
rungen. N.H.

In den Sahelstaaten Mali, Burkina
Faso und Niger kommt es mehr-
mals wöchentlich zu islamischen
Anschlägen, obwohl die Militär-
präsenz der Vereinten Nationen
immer weiter aufgestockt wird.
Schuld sind auch die offenen
Grenzen der Westafrikanischen
Union, zu der alle betroffenen
Staaten gehören.

Im Schatten der Bürgerkriege in
Libyen, Syrien und in dem Irak
hat auch die islamische Gewalt in
Westafrika bislang ungeahnte
Ausmaße angenommen, und dies
trotz der Anwesenheit einer gro-
ßen Zahl internationaler Soldaten
und Polizisten, darunter auch der
Bundeswehr. Das Gros der Solda-
ten der Vereinten Nationen ist in
Mali stationiert. Die Gewalt in der
Region nahm in den vergangenen
Wochen aber trotzdem zu. Die
Terroristen in Allahs Namen su-
chen sich am liebsten den klein-
sten Staat der Region, nämlich
Burkina Faso, aus. 

Der jüngste Angriff galt einem
Konvoi mit Beschäftigten des ka-
nadischen Goldproduzenten Se-
mafo, bei dem mindestens 
37 Menschen getötet und mehr
als 60 verwundet wurden. Der
Konvoi stand unter Militärschutz.
Deshalb war die Botschaft deut-
lich: Terrorgruppen haben keine
Angst mehr vor den Militärs und
wollen allerorts Ängste und Mis-
strauen in der Zivilbevölkerung
schüren. Das hat die Zahl der
Binnenflüchtlinge erneut sprung-
haft ansteigen lassen. 

Fast eine halbe Million Men-
schen sind nach Angaben des
Flüchtlingshilfswerks der Verein-
ten Nationen (UNHCR) im Sahel
auf der Flucht. Seit Beginn des
Jahres hat sich die Zahl mehr als
verzehnfacht. Sie liegt doppelt so
hoch wie im Norden Syriens, auf
den sich im Moment die Presse
der ganzen Welt konzentriert.

Dabei sind allein in Mali im Zu-
ge der Multidimensionalen Inte-
grierten Stabilisierungsmission
der Vereinten Nationen für Mali

(Minusma) aktuell fast 16 000
Blauhelm-Soldaten sowie Polizi-
sten stationiert. Es ist die dritt-
größte UN-Mission weltweit.

Hinzu kommen verschiedene
Ausbildungsinitiativen. Und den-
noch breitet sich der Terror weiter
in Richtung Süden aus. Wie
mächtig die islamischen Rebellen
sind, haben sie erst Anfang Ok -
tober in Mali demonstriert, als sie
Kasernen in Boulkessy und Mon-

doro besetzten und über 
40 Soldaten töteten.

Während in Syrien und dem
Irak der Islamische Staat militä-
risch besiegt ist, breitet er sich in
Westafrika und rund um Nigeria,
wo Boko Haram der Arm des IS
ist, militärisch und territorial wei-
ter aus. Es besteht sogar die Ge-
fahr, dass beide Dschihadzentren
sich vereinen und einen noch grö-
ßeren Einzugsbereich bekommen.
Erste Terrorangriffe werden be-

reits aus Benin und Kamerun ge-
meldet. 

Rund um den Tschadsee, vor al-
lem aber in Nigeria, werden als
Folge der Terrorherrschaft der be-
sonders gewalttätigen Boko Ha-
ram aktuell schon mehr als 
2,5 Millionen Binnenflüchtlinge
gezählt. In der ganzen Region
sind seit Jahresbeginn bereits Tau-
sende Menschen ums Leben ge-
kommen. Ein solch großes Aus-

maß an Sicherheitsrisiken hat
Westafrika noch nicht erlebt.

Infolge der Zunahme des Ter-
rors verbessern sich zusehends
die Bedingungen des Terrors,
denn viele Staaten müssen wegen
der Flüchtlingsströme und der
Gewalt die Basisversorgung wei-
ter Teile der Bevölkerung einstel-
len. Vielerorts ist das Justizsystem
zusammengebrochen, die Jugend
bleibt sich selbst überlassen,
Schulen und Betriebe müssen in-

folge der Terrorgefahr schließen,
der Zugang zum Gesundheits-
und Bildungssystem existiert
kaum noch. 

Dies alles soll die Bevölkerung
bereit machen, in den neuen star-
ken Männern mit Bärten und
schwarzen Fahnen ihre Retter zu
sehen. Der Staat, der nur in der
bewaffneten Repression des Ter-
rors eine Überlebenschance sieht,
verliert deshalb jedoch immer

mehr an Glaubwürdigkeit. Mit
Militäreinsätzen allein lässt sich
der islamische Terror allerdings
nicht bekämpfen. 

Besonders betroffen von dem
wachsenden islamischen Terror
sind die Grenzgebiete, da es ähn-
lich wie im Schengenraum, in der
Westafrikanischen Gemeinschaft
keine Grenzkontrollen mehr gibt.
Verantwortlich dafür ist ein Ab-
kommen zur Reisefreiheit inner-
halb der Westafrikanischen Wirt-

schaftsgemeinschaft aus dem Jahr
1979. Einst galt es als Meilenstein,
heute fördert es jedoch die Aus-
breitung des Terrors. 

In Westafrika kommt jedoch
noch hinzu, dass die Grenzregio-
nen sehr dünn besiedelt sind und
oft hunderte Kilometer von den
Hauptstädten entfernt liegen.
Größere Militäreinheiten gibt es
jedoch oft nur in den jeweiligen
Hauptstädten. 

Die Reisefreiheit war zwar gut
für den überregionalen Tou-
rismus, aber sie hat auch der Aus-
breitung des islamischen Terrors
gedient. Dass beides zusammen-
gehört, wurde deutlich, als radi-
kale Moslems im letzten Jahr in
einem von Touristen gern besuch-
ten Nationalpark in Benin ein
Dutzend Franzosen als Geiseln
nahmen. Als sie mit diesen gen
Norden zur Grenze von Burkina
Faso flüchten wollten, wurden
zwar die Geiseln gerettet, aber bei
einer Befreiungsaktion französi-
scher Soldaten kamen zwei Sol-
daten ums Leben.

Grenzgebiete werden von Ter-
roristen gerne als Rückzugsorte
genutzt, vor allem weil die Sicher-
heitskräfte kaum grenzübergrei-
fend zusammenarbeiten und sich
austauschen. In Mali kommt jetzt
noch eine weitere innere Gefahr
hinzu: Dort gibt es wieder Ge-
rüchte über einen Putsch.

2012 hatte dort bereits der
Sturz von Präsident Amadou Tou-
ré für eine Ausbreitung des isla-
mischen Terrors gesorgt, der dann
auch die Intervention der UN und
westlicher Staaten nach sich zog.
Diese internationalen Schutztrup-
pen konnten zwar verhindern,
dass der IS in Westafrika wie in
Syrien oder dem Irak ein eigenes
Territorium unter seine Kontrolle
bringt. 

Dafür konnten aber die radika-
len Moslems in den letzten Mona-
ten und Jahren durch ihren Terror,
den Schrecken und die Angst, die
sie verbreiten, ihre Verwurzelung
in der einheimischen Bevölke-
rung verbessern. Bodo Bost

Gewalt vor den Augen der UN
Westafrika im Griff islamischen Terrors − Internationale Schutztruppen können Morde nicht verhindern

Russland 
zahlt Strafe

Moskau – Russland hat sich ei-
nem Urteil des Europäischen Ge-
richtshofs für Menschenrechte
(EGMR) gebeugt und den Punk-
Aktivistinnen von Pussy Riot eine
Entschädigung von 37 000 Euro
gezahlt. Das berichtet die „Frank-
furter Allgemeine Zeitung“. Das
EGMR war im Juli zu der Ent-
scheidung gekommen, dass Pus-
sy-Riot-Mitglieder misshandelt
und einem ungerechten Gerichts-
prozess unterzogen worden seien,
nachdem sie 2012 in der Christ-
Erlöser-Kathedrale in Moskau ein
illegales „Punk-Gebet“ gegen die
Allianz von Kirche und Staat auf-
geführt hatten. Drei Mitglieder
wurden zu zwei Jahren Lagerhaft
verurteilt, kamen Ende 2013 aber
nach einer Amnestie frei. Nach
der Entscheidung des EGMR
muss Russland darüber hinaus
den Frauen 11760 Euro für Ge-
richtskosten erstatten und ihre
Verurteilung revidieren. tws

Zum ersten Mal in der Ge-
schichte der Zweiten Repu-
blik zeichnet sich in Öster-

reich eine Koalition aus der bür-
gerlichen Volkspartei (ÖVP) und
den Grünen ab. In der Vorwoche
haben sich ÖVP und Grüne nach
vierwöchigen Sondierungsgesprä-
chen auf Koalitionsverhandlun-
gen geeinigt.

Damit wären die Grünen über-
haupt auch zum ersten Mal seit
ihrer Gründung auf Bundesebene
an einer Regierung beteiligt. Ihr
Chef Werner Kogler zeigt sich in
Bezug auf die Erfolgschancen der
Verhandlungen vorsichtig optimi-
stisch: Die „Vermessung“ in den
Sondierungen habe ergeben, dass
die Positionen in einzelnen Berei-
chen leichter und in anderen
schwerer kompatibel seien, sagte
er gegenüber der österreichi-
schen Presseagentur APA. 

In keinem Feld seien die Posi-
tionen aber unüberbrückbar er-
schienen. Demnach sei kein Ge-
biet auszumachen, auf dem es
„nicht irgendeine Art der Über-
schneidung geben würde“. Die
große Kunst werde darin beste-
hen, wie man insgesamt einen
Kompromiss finde, sagte Öster-
reichs Grünen-Chef und räumte
zugleich ein: „Das Risiko eines
Scheiterns ist aber da.“

Eine große Herausforderung
dieser Regierungsvariante liegt in
den zum Teil großen inhaltlichen

Differenzen der beiden Parteien.
So fordern die Grünen eine Koh-
lendioxid- sowie eine Vermögens-
steuer, was die ÖVP jedoch strikt
ablehnt. Auch beim Thema Asyl
bestehen deutliche Differenzen
zwischen den beiden Parteien.
Demnach gilt es bis zum Ab-
schluss allfälliger Koalitionsver-
handlungen zahlreiche Kompro-
misse zu erzielen.

ÖVP-Vorsitzender und Ex-
Kanzler Sebastian Kurz betonte,
in der Sondierungsphase das Ge-
fühl gehabt zu haben, dass wech-
selseitig mit Respekt für die An-
liegen des anderen in die Gesprä-
che gegangen worden sei. So habe
der Austausch „sehr respektvoll“
stattgefunden. Allerdings werde
man erst am Ende sehen, „ob sich
zwei sehr unterschiedliche Par-
teien auf ein Regierungspro-
gramm einigen können“.

Wiens ÖVP-Landesparteiob-
mann Gernot Blümel betonte in
einem Interview mit dem Öster-
reichischen Rundfunk (ORF): „In-
haltlich gibt es doch sehr große
Unterschiede.“ Zu erwarten sei
„keine Koalition wie die andere“,
was zähle, sei der „Wille zum Ge-
stalten“. So leicht wie mit der
FPÖ würden die Gespräche frei-
lich nicht, die „großen Über-
schneidungen“ wie bei den Regie-
rungsverhandlungen zwischen
ÖVP und Freiheitlichen vor zwei
Jahren gebe es diesmal nicht.

„Wenn ich eine stabile Regie-
rung will, sind die Grünen poli-
tisch berechenbarer als die SPÖ“,
begründete Kurz in einem Presse-
gespräch die Entscheidung für
Koalitionsverhandlungen mit der
Öko-Partei. 

Es sei in der Tat so, dass die Si-
tuation bei den Sozialdemokraten
(SPÖ) unübersichtlich geworden
sei. Man wisse in dieser Partei
nicht, „wohin dort die Reise geht,

wer sich dort am Ende durchset-
zen wird“, so der Parteichef der
ÖVP. 

„Wir als ÖVP sind bei der Wahl
gestärkt worden, aber wir haben
keine absolute Mehrheit. Wir
brauchen einen Koalitionspart-
ner“, erklärte Kurz, der auch kein
Geheimnis um seine Wunsch -
koalition – eine Neuauflage der
ÖVP-FPÖ-Regierung – macht.
„Die FPÖ hat – leider, das sage ich

dazu – gesagt, dass sie keine Koa-
litionsverhandlungen führen will,
und hat den Gang in die Opposi-
tion angekündigt. Das muss ich
respektieren“, so Kurz. Er habe
dennoch eine gute Gesprächsba-
sis zum FPÖ-Chef Norbert Hofer,
der Heinz-Christian Strache nach
dem Zerbrechen der Koalition
aus ÖVP und FPÖ infolge der
„Ibiza-Affäre“ an der Parteispitze
nachgefolgt war.

Hofer brachte sich indes im
Interview mit der Tageszeitung
„Österreich“ nun aber wieder in
Stellung für ÖVP-FPÖ-Koalitions-
gespräche. „Wenn die Gespräche
mit den Grünen scheitern, werde
ich den Bundesparteivorstand
einberufen und empfehlen, in Ge-
spräche einzutreten.“ Die inhalt-
lichen Unterschiede zwischen
ÖVP und Grünen seien zu groß.
„Dass man zusammenkommt,
kann ich mir nur schwer vorstel-
len. Bei Wirtschaft und Zuwande-
rung etwa sehe ich überhaupt kei-
ne Schnittmengen“, so Hofer. 

Bei den vorgezogenen National-
ratswahlen am 29. September war
die ÖVP als klarer Sieger hervor-
gegangen, auch die Grünen hatten
stark zugelegt und mit knapp 
14 Prozent – nur zwei Jahre nach
dem Verlust sämtlicher National-
ratssitze – ihr bestes Wahlergeb-
nis seit ihrer Gründung erzielt.

Diese blieben als Partner für
Regierungsgespräche vorläufig
übrig, nachdem die FPÖ kurz
nach deren Niederlage bei der
Parlamentswahl ihren Gang in die
Opposition angekündigt hatte.
Zudem waren die Sondierungsge-
spräche zwischen dem Ex-Kanz-
ler Kurz und Pamela Rendi-Wag-
ner, Chefin der nach einem histo-
risch schlechten Wahlergebnis
zerstrittenen Sozialdemokraten,
frühzeitig abgebrochen worden.

Michael Link

AU S L A N D

Neuer Anlauf mit neuem Partner: Sebastian Kurz und Werner Kogler (v.l.) Bild: imago images/photonews.at

Seit 2013 in Mali: Bundeswehrsoldaten im Rahmen der UN-Mission „Minusma“ Bild: imago/Markus Heine

Schwarz-grünes Experiment in den Startlöchern
Österreich nach den Wahlen – Die Partei von Ex-Kanzler Sebastian Kurz will die Koalitionsehe mit den Grünen wagen
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Ölriese steuert
Rekord an

China profitiert
von VW-Plänen

Riad – Der Börsengang des Öl-
konzerns Saudi Aramco könnte
der größte aller Zeiten werden.
Wie das Staatsunternehmen mit-
teilte, soll die Preisspanne für die
drei Milliarden Aktien zwischen
acht Dollar und 8,50 Dollar liegen.
Der Börsengang eines Firmenan-
teils von 1,5 Prozent könnte damit
ein Volumen von bis zu 25,6 Milli-
arden Dollar erreichen. Den Re-
kord als bislang größten Börsen-
gang hält das chinesische Inter-
netunternehmen Alibaba, dessen
Börsendebüt in New York im Jahr
2014 ein Volumen von 25 Milliar-
den Dollar erzielte. Auf der
Grundlage der genannten Preis-
spanne ergibt sich für Saudi
Aramco eine Gesamtbewertung
im Bereich zwischen 1,6 und 
1,7 Billionen Dollar. N.H.

Wolfsburg – Der Volkswagenkon-
zern plant eine deutliche Aufstok-
kung seiner Investitionen in den
nächsten fünf Jahren. Wie Volks-
wagen mitteilte, sollen bis zum
Jahr 2024 rund 60 Milliarden Eu-
ro investiert werden. Davon sollen
allein 33 Milliarden Euro in die
Entwicklung der Elektromobilät
fließen. Einen Großteil der
Elektro-Investitionen will VW
nach China lenken. N.H.

Der Warenhandel zwischen China
und Europa wird hauptsächlich
über riesige Containerfrachtschiffe
abgewickelt. Als zeitsparende Al-
ternative werden immer öfter auch
Containerzüge eingesetzt. Bei einer
neuen Zugverbindung spielen zwei
Ostseehäfen eine wichtige Rolle:

Im Hafen Mukran auf Rügen traf
am 12. November erstmals ein
Frachter mit 41 Containern eines
Testzugs aus China ein. Auf die Rei-
se gegangen waren die Container
bereits Anfang November in Zen-
tralchina. Dabei führte die Route
zunächst quer durch China und
dann über 5000 Kilometer durch
Russland bis ins Baltikum. Im zur
Russischen Föderation gehörenden
ostpreußischen Pillau [Baltijsk]
wurden die Container schließlich
auf einen Frachter verladen, über
die Ostsee verschifft und in Mu-
kran erneut mit Hafenkränen auf
Züge umgesetzt. Endziel der Con-
tainerwaggons mit Konsum- und
Industriegütern war schließlich
Hamburg. 

Obwohl die Fracht auf der
10000 Kilometer langen Strecke
aus China dreimal umgeladen
wird, stellt die neue Verbindung ei-
ne lukrative Alternative zu den bis-
herigen Angeboten dar. Die Trans-
porte per Schiff dauern im Schnitt
35 bis 40 Tage. Der Containerzug
war dagegen von Zentralchina bis
zur Insel Rügen nur zwölf Tage
unterwegs. Selbst Luftfracht benö-
tigt, bei weitaus höheren Kosten, oft
sechs bis sieben Tage. Vor diesem
Hintergrund sind in den letzten
Jahren eine Reihe von Güterzugver-
bindungen zwischen China und
Europa eingerichtet worden. Eta-
bliert haben sich dabei  drei Haupt-
routen: Eine nördliche führt durch
die Mongolei und Russland. Ein
mittlerer Transportkorridor geht
durch das Gebiet Xinjiang im
Nordwesten der Volksrepublik
nach Kasachstan. Eine südliche
Route führt ebenfalls zunächst nach
Kasachstan. Von dort geht die
Fracht aber über das Kaspische
Meer nach Aserbaidschan und
dann weiter Richtung Rumänien,
Ukraine und Polen.

Als kritischer Punkt vieler Con-
tainerzugverbindungen in Richtung
Deutschland und Westeuropa gilt
der Transportweg über Weißruss-
land und Polen. Auf dem Grenz-
bahnhof im weißrussischen Brest-
Litowsk müssen die Containerzüge
von der russischen Breitspur auf
die europäische Normalspur umge-
stellt werden. Der Bahnhof gilt als
Nadelöhr. Auch die Transitwege
über polnisches Gebiet sind dem
gewachsenen Handelsvolumen of-
fenbar nicht gewachsen. Im Zu-

sammenhang mit der Eröffnung der
neuen Containerzugverbindung
über Pillau und Mukran sagte Mek-
klenburg-Vorpommerns Infrastruk-
turminister Christian Pegel (SPD):
„Die Züge stecken in Polen fest.“ 

Schon die Planungen für den Ha-
fen Mukran in den 1980er Jahren
waren von dem Gedanken moti-
viert gewesen, nicht auf Polen als
Transitland angewiesen zu sein.
Das Aufkommen der polnischen
Gewerkschaftsbewegung „Solida-
rität“ war dabei nur ein Faktor ge-

wesen, der den letzten Anstoß für
die Einrichtung der Fährverbin-
dung gegeben hat. Erste Überle-
gungen zur Umgehung der polni-
schen Transitwege waren schon
längere Zeit zuvor aufgekommen,
weil Schienentransporte auf der
Strecke zwischen dem weißrussi-
schen Brest-Litowsk und Frankfurt
an der Oder meist tagelang unter-
wegs waren. Warschau ließ sich die
Nutzung seiner Schienenwege zu-
dem auch in harter Währung ent-
lohnen. 

Auch ein militärstrategischer
Aspekt spielte beim Bau des Fähr-
hafens auf Rügen eine wichtige
Rolle. Im Falle einer Zuspitzung
des Ost-West-Verhältnisses sollten
fünf große Eisenbahnfähren auf
der Route Memel–Mukran sicher-
stellen, dass sowjetische Truppen-
transporte in die DDR auch ohne
einen Transit über polnisches Ge-
biet erfolgen können. 

Als Resultat nimmt Mukran bis
heute eine Sonderstellung ein. Auf
dem Gebiet der Bundesrepublik

ist der Hafen bei Sassnitz der ein-
zige mit Gleisen für die russische
Breitspureisenbahn. Mecklen-
burg-Vorpommerns Infrastruktur-
minister Pegel schloss nicht aus,
dass es künftig auch wieder einen
Eisenbahnfährverkehr zwischen
Russland und Deutschland über
die Ostsee geben könnte. 

Der Anbieter der neuen Verbin-
dung über Ostpreußen und Rü-
gen, ein Gemeinschaftsunterneh-
men der Eisenbahnen Russlands,
Weißrusslands und Kasachstans,

wickelt bereits seit Längerem in
großem Umfang Containertran-
sporte auf dem Landweg ab.
Nach Angaben des Unterneh-
mens werden auf dem Bahnweg
aus China vor allem Elektronik
sowie Computer- und Bürotech-
nik transportiert. In Richtung
Fernost gehen dafür Industriean-
lagen, Eisenmetalle, Ersatzteile
und auch Autos auf die Reise.
Insbesondere die Hersteller
hochwertiger Fahrzeuge greifen
inzwischen auf den Schienenweg

zurück. Dieser macht es möglich,
Kunden wesentlich schneller als
über den Seeweg zu beliefern.

Beispielsweise nutzt Porsche
eine rund 11000 Kilometer lange
Bahnverbindung, um seine
Sportwagen zu Autohändlern im
Südwesten Chinas zu bringen.
Auch BMW schickt mittlerweile
mehrmals pro Woche Fahrzeug-
teile per Güterzug in Richtung
Fernost.

Für weiter steigendes Trans-
portvolumen könnten künftig Le-

bensmittelexporte sorgen. Ein
Vertreter von Mukran Port in
Shanghai teilte unlängst mit, dass
eine Genehmigung für den
Transport gekühlter Lebensmittel
durch Russland bevorsteht. Als
Hintergrund dieser Bemühungen
wird das Interesse Chinas am Im-
port von Schweinefleisch aus Eu-
ropa genannt. Das Land hat
durch die Ausbreitung der Afri-
kanischen Schweinepest massive
Verluste an seinen Tierbeständen
erlitten. Norman Hanert

Chinahandel über Pillau und Rügen
Der Eisenbahn kommt neben Schiff und Flugzeug eine wachsende Bedeutung für die Neue Seidenstraße zu

Der Einzelhandel ist entsetzt.
Kommendes Jahr kommt
die Bon-Pflicht als Teil der

Kassensicherungsverordnung, die
Steuerbetrug verhindern soll. So
sollen Kassen durch eine techni-
sche Einrichtung fälschungssicher
werden. „Im Einzelhandel rechnen
wir mit mehr als zwei Millionen
Kilometern zusätzlicher Länge an
Kassenbons im Jahr“, sagte der
Steuerexperte des Handelsverban-
des Deutschland (HDE), Ralph Brü-
gelmann, gegenüber der Deutschen
Presse-Agentur. 

Der Zentralverband des Deut-
schen Bäckerhandwerks versucht
derweil Proteste zu initiieren. „Wir
reden über Umweltschutz und dis -
kutieren über die Reduktion von
Coffee-to-go-Bechern, schaffen
dann aber auf der anderen Seite
Müllberge aus beschichtetem Pa-
pier“, kritisiert der Hauptgeschäfts-
führer des Verbandes, Daniel
Schneider, gegenüber der „Frank-
furter Allgemeinen Zeitung“. Von
dem Gesetz betroffen sind etwa
11000 Betriebe mit insgesamt
61000 Verkaufsstellen. Nach Schät-
zung des Verbandes würden durch
die Ausgabepflicht jährlich fünf
Milliarden Kassenbons aus gesund-
heitlich umstrittenem Thermopa-
pier zusätzlich anfallen. 

Und nicht nur die Bäckereien
stöhnen. Gastwirte, Eisdielen, Fri-

seure, Kioske und dergleichen
müssen dann dem Kunden einen
Bon aushändigen – für alles, jedes
Mal. Auch in Pommesbuden wan-
dert der Bon demnächst mit der
Currywurst über die Theke. 

In einer aktuellen Umfrage ha-
ben 94 Prozent der befragten Kun-
den erklärt, sie bräuchten für einen
kleinen Einkauf keinen Bon. Der
Gesetzgeber erhofft sich dagegen
mehr Transparenz bei der Erfas-
sung von Transaktionen. Die neue
Abgabenordnung sieht vor, dass

Unternehmen ihren Kunden für je-
den Einkauf einen Beleg zur Verfü-
gung stellen müssen. 

Dies müsse jedoch nicht zwangs-
läufig im Papierformat geschehen,
erklärt das Bundesfinanzministe-
rium und fügt hinzu, dass die Ge-
setzesänderung „bewusst technolo-
gieneutral gehalten ist, sodass so-
wohl elektronische als auch Belege
in Papierform rechtlich zulässig
sind.“ 

Man müsse sich fragen, wie
sinnvoll das Ganze ist, gibt Jan Kö-
nig, Hauptgeschäftsführer des

Handelsverbands Nordwest zu be-
denken. Er halte die Belegpflicht
für übertrieben. „Im Schnitt wol-
len nur fünf Prozent der Kunden
ihren Kassenbon“, sagt König. Er
befürchtet deshalb, dass ein Groß-
teil der Zettel direkt in den Müll
wandern werde. Andere Möglich-
keiten wie das Zusenden einer Be-
leg-Mail oder der Erfassung per
Smartphone-App hält Brügel-
mann vom Handelsverband
Deutschland für „wenig zielfüh-
rend“. Dies verlängere die Schlan-
gen an den Tresen, verkompliziere
den Einkauf und sorge somit für
Unfrieden. 

Die Betroffenen befürchten zu-
dem, dass eine Erhöhung der Prei-
se unvermeidlich ist. Schließlich
müssten Geschäfte nun teilweise
ihre Kassen umrüsten. Außerdem
stiegen die Ausgaben für das Pa-
pier. Hinzu kämen höhere Abfall-
kosten, wenn Kunden ihren Beleg
direkt im Laden entsorgten. 

Das zuständige Ministerium will
die geplante Maßnahme auf kei-
nen Fall zurücknehmen und ver-
weist auf die im Gesetz festge-
schriebene Möglichkeit, die Aus-
gabepflicht aus Zumutbarkeits-
gründen aufzuheben oder für ein-
zelne Gruppen zu erleichtern, so-
fern die Besteuerung dadurch
nicht beeinträchtigt wird.

Peter Entinger

Bon-Zwang ab 2020
Interessenverbände warnen vor Kosten und Umweltbelastung

Die Bon-Pflicht soll
die Steuerehrlichkeit

erhöhen

Die Schulden-Uhr:

Gesamtverschuldung:
1.918.234.714.366 €
Vorwoche: 1.918.274.806.396 €

Verschuldung pro Kopf:
23.105 €
Vorwoche: 23.106 €

(Dienstag, 19. November 2019, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

WI RTS C H A F T

Vorletzten
Dienstag im Fähr-

hafen Sassnitz-
Mukran auf der

Insel Rügen:
Ankunft des 

ersten Zuges aus
China auf der

Neuen 
Seidenstraße

Bild: imago
images/BildFunkMV
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Vor dem Zusammenbruch
der DDR habe ich viele
Jahre meines Lebens im

„Tal der Ahnungslosen“ rund um
Dresden verbracht und all jene
beneidet, denen es aufgrund der
günstigeren geografischen Lage
ihres Wohnortes vergönnt war,
„Westfernsehen“ zu empfangen.
Denn das Programm, das die bei-
den Staatssender DDR-F1 und
DDR-F2 ausstrahlten, war eine
Mischung aus politischer Indok-
trination und realsozialistischem
Biedermeier. Heute hingegen komme
ich in den „Genuss“ sämtlicher Produk-
tionen des öffentlich-rechtlichen und
privaten Fernsehens der Bundesrepu-
blik – ein Kabelanschluss und der mo-
natliche Rundfunkbeitrag in Höhe von
17,50 Euro machen es möglich. Und
trotzdem bleibt der Fernseher immer öf-
ter ausgeschaltet, oder ich verfolge das
Gebotene mit dem gleichen Überdruss,
der mich damals befiel, als ich den dick
bebrillten „Sudel-Ede“ von Karl-Eduard
von Schnitzler in die Kamera zischeln
sah oder die dümmlichen Parolen feister
Staatskünstler von Erich Honeckers
Gnaden hörte. Nur, dass ich jetzt schnel-
ler per Fernbedienung reagieren kann,
wenn es gar zu arg wird. Allerdings
bringt Umschalten inzwischen auch
nichts mehr.

Die Öffentlich-Rechtlichen erfüllen
weder ihren Informations- und Bil-
dungsauftrag noch unterhalten sie mich.
Auf sämtlichen Kanälen obsiegt die po-
litische Indoktrination – mal ganz un-
verblümt in Nachrichtensendungen
oder Diskussionen, die angeblich „hart,
aber fair“ sein sollen, mal auf subtilere
Weise in Dokumentationen und Vor-
abendserien. Oder ich werde mit stun-
denlangem Sport, ewig gleichen Schla-
gergesängen, banalem Gartentratsch be-
ziehungsweise genauso seichtem Kü-
chengeschwätz ins Wachkoma versetzt.

Und die Privaten sind in keiner Weise
besser – ganz im Gegenteil. Wer bei den

Öffentlich-Rechtlichen glaubt, es gehe
nicht mehr schlimmer, dem sei der Um-
stieg auf Sendungen wie „Bauer sucht
Frau“ oder „Bachelor in Paradise“ emp-
fohlen. Die absoluten Belanglosigkei-
ten und hohlen Dialoge, die hier als
Fernsehprogramm daherkommen,
würden Menschenrechtsaktivisten auf
den Plan rufen, wenn ein inhaftierter
Schwerverbrecher sie zwangsweise in
seiner Zelle konsumieren müsste.

Das Gleiche gilt für all die Formate,
in denen gekocht, gebacken, gegrillt
und dann mit dicken Backen verkostet
wird – wobei sich unweigerlich Asso-
ziationen im Hinblick auf Marco Fer-
reris Film „Das große Fressen“ einstel-
len. Nur dass dem Ganzen der philo-
sophische Tiefgang des Klassikers von
1973 fehlt und der omnipräsente Dau-
er-Kauer Rainer Calmund in puncto
origineller kulinarischer Dekadenz
nicht so ganz mit Marcello Mastroian-
ni mithalten kann.

Ansonsten wird neuerdings viel
herumgerätselt oder irgendetwas ge-
spielt – ganz besonders auf Prosieben,
wo man offenbar meint, der Homo sa-
piens müsse nun mit aller Gewalt zum
Homo ludens mutieren: „Crash Games
– jeder Sturz zählt“, „Schlag den Star“
und „Alle gegen Einen“ heißen drei
der unzähligen Produktionen. Als An-
reiz dienen finanzielle Gewinne –
sonst würde sich wahrscheinlich auch
kaum ein Mensch an derlei Unfug be-

teiligen. Denn Geld ist reichlich vorhan-
den. Allein im Jahre 2018 beliefen sich
die Nettowerbeeinnahmen von Sendern
wie Prosieben, RTL und Sat.1 auf

4,54 Milliarden Euro. Da kann man
schon mal eine Million an jemanden
ausschütten, der sich bei Günther Jauch
durch 15 an den Haaren herbeigezoge-

ne Fragen gequält hat. 
Fernsehwerbung ist übrigens auch

ein Thema für sich: Einerseits versu-
chen die Sender beispielsweise, ihre
Zuschauer dazu zu bringen, die wett-
bewerbsmäßige Zubereitung von Nah-
rung unterhaltsam zu finden, anderer-
seits konterkarieren sie dieses Bemü-
hen dann wieder durch das unablässi-
ge Ausstrahlen von Werbespots von
Lieferando, dem Fertigessen-Liefer-
service schlechthin, der die schicke
neue Ikea-Küche zur bloßen Kulisse
verkommen lässt. Ansonsten will man
mit Werbung jetzt anscheinend weni-
ger Produkte verkaufen als Ideolo-
gien: Viele der 4,7 Millionen Werbe-
spots, die voriges Jahr gesendet wur-
den, beinhalten dumpfe antimaskuli-
ne Propaganda, blumige Multikulti-
Lyrik, weltfremde Öko-Hirngespinste
und ähnliche Ausgeburten der politi-
schen Korrektheit.

Auf das Fernsehen zu schimpfen,
gibt es also Gründe genug. Doch
Schimpfen nützt gar nichts. Der Müll
prasselt trotzdem weiter auf uns her-
nieder. Helfen könnte hier wohl nur
ein flächendeckender Zuschauer-Boy-
kott. Der träfe natürlich zuerst die Pri-
vaten: Die Wirtschaft würde keine
Werbung mehr schalten, wenn die

Sendungen, die alleine 2018 über
36 855 Stunden durch Reklame-
spots unterbrochen wurden,
nachweislich niemand mehr
schaut. Dann flössen die vierein-
halb Milliarden Euro definitiv in
andere Kanäle.

Die Öffentlich-Rechtlichen hin-
gegen könnten sich zunächst
noch zurücklehnen: Selbst wenn
sämtliche Deutsche ein Jahr lang
den Fernsehkonsum verweigern
würden, müssten sie weiterhin
7,8 Milliarden Euro Gebühren für

ARD, ZDF und Co. berappen, damit
dann beispielsweise die 2,2 Milliarden
für die Gehälter von Leuten wie Claus
Kleber, Frank Plasberg und Anja Resch-
ke da sind. Allerdings wäre es für jeden
Politiker, der irgendwann wiederge-
wählt werden will, auf Dauer selbstmör-
derisch, den Medienanstalten weiter
Unsummen aus der Börse der Bürger
zuzuschanzen, wenn das ausgestrahlte
Programm von überhaupt keinem mehr
gesehen wird.

Bei einem längeren Komplett-Boykott
käme es also zum Kollaps des deutschen
Fernsehens in seiner heutigen Form.
Und es würde vielleicht etwas Besseres
entstehen. Oder auch nicht. Siehe das
Beispiel des DDR-Fernsehens, das gera-
de im Programm der Öffentlich-Recht-
lichen fröhliche Urständ feiert. Aber ei-
nen Versuch wäre das Ganze trotzdem
wert. Denn manche Boykotte haben es
in der Vergangenheit ja tatsächlich
schon vermocht, die Welt ein Stück weit
zu verändern. Man denke da nur an den
Busboykott von Montgomery: Aus Pro-
test gegen die Diskriminierung der
schwarzen Fahrgäste in den öffentlichen
Verkehrsmitteln der Hauptstadt des US-
Bundesstaates Alabama benutzten diese
von Dezember 1955 bis Dezember 1956
keinen der dortigen Busse. Das war ei-
ner der wichtigsten Meilensteine auf
dem Wege zur Abschaffung der Rassen-
trennung in den Vereinigten Staaten.

Wolfgang Kaufmann

Das „Konservative Manifest“
der „Werteunion“ enthält

markige Sätze, etwa: „Die unge-
steuerte Zuwanderung nach
Deutschland und in unser Sozi-
alsystem ist abzuwenden. Gel-
tendes Recht muss wieder ein-
gehalten werden, die 2015 geöff-
neten Grenzen sind künftig wie-
der zu schützen.“ Derartiges er-
innert nicht nur entfernt an die
„Gemeinsame Erklärung 2018“.
Aber die „Werteunion“ hat noch
mehr zu bieten, etwa „Fünf The-
sen für ein starkes Deutsch-
land“. Hier heißt es beispiels-
weise, Europa sei „stark als Fö-
deration starker Vaterländer“
oder: „Wir wol-
len, dass der
Staat seine Bür-
ger gegen Be-
drohungen von
innen und au-
ßen konsequent
schützt.“ 

In Sachsen plädiert die „Wer-
teunion“ dafür, die neue Lan-
desregierung so zu formieren,
dass die „Erfolgsgeschichte fort-
gesetzt“ werden könne – in Er-
innerung an die Zeit, als die
CDU hier absolute Mehrheiten
errang. Momentan schickt sich
die Partei an, mit SPD und Grü-
nen eine „Kenia-Koalition“ zu
bilden. Das stößt bei der „Wer-
teunion“ auf Ablehnung. Sie „ist
der Überzeugung, dass der Frei-
staat nur mit bürgerlicher Politik
vorangebracht werden kann“
und verlangt: „keine Kompro-
misse gegenüber Grün-Rot zu
Lasten Sachsens“. Wer hier die
Aufforderung erkennt, die Lan-
des-CDU solle über ein Bündnis
mit der AfD nachdenken, liegt
sicher nicht ganz falsch. 

Zur Situation in Thüringen
äußert die „Werteunion“, dass
sie an die Partei appelliere, „ei-
nen weiteren Linkskurs der
CDU“ in diesem Bundesland zu

verhindern, „weder dulden
noch unterstützen“ solle sie eine
rot-rot-grüne Minderheitsregie-
rung.

Die „Werteunion“ wurde im
März 2017 gegründet und ver-
steht sich als konservative Be-
wegung innerhalb von CDU und
CSU. Nach Eigenangaben ver-
fügt sie über etwa 3500 Mitglie-
der. Die „Werteunion“ vertritt
Positionen, die zum großen Teil
diametral zur derzeitigen, von
der Union geführten Regie-
rungspolitik liegen und große
Schnittmengen mit den Vorstel-
lungen der AfD aufweisen. Die
Zahl der bekannten Unterstüt-

zer aus den ei-
genen Reihen –
zu nennen wäre
etwa Ex-Verfas-
sungsschutz -
präsident Hans-
Georg Maaßen
oder der Poli-

tikwissenschaftler Werner Pat-
zelt – hält sich in Grenzen, der
Einfluss innerhalb der Christde-
mokraten dürfte minimal sein.
Offenbar lässt sich die „Werte -
union“ von dem Gedanken lei-
ten, die Unionsparteien seien
zumindest partiell in konservati-
ve Fahrwasser rückführbar. Die
Wirklichkeit spricht eine andere
Sprache. So ehrenhaft die Anlie-
gen der „Werteunion“ sein mö-
gen, so sehr sie sich für
Deutschland engagiert – wenn
sie es ernst meint, so ist ihre
Existenz eher kontraproduktiv.
Denn jede Stimme, die mit dem
Gedanken an die „Werteunion“
für CDU oder CSU abgegeben
wird, ist eine Stimme, die zu
100 Prozent der Merkel-Admini-
stration zugutekommt. Im Sinne
ihrer Ziele wäre ein realer
Schulterschluss mit denjenigen,
die schon länger die Linie der
„Werteunion“ vertreten, eine Al-
ternative.

Alternative?
Von Erik Lommatzsch

Nur noch Trump im Fokus
Von Manuela Rosenthal-Kappi

Während die Medien hier-
zulande das Thema
Ukraine nur noch auf-

greifen, um sich an Donald Trumps
„Skandal“-Telefonat abzuarbeiten,
gibt es im Ostukraine-Konflikt po-
sitive Entwicklungen, die den
„Qualitätsmedien“ nur Randnoti-
zen wert sind. Die Affären um
Trump und Biden offenbaren über-
deutlich, welche Machtpolitik die
USA in der Ukraine betreiben.

Leidtragende dieser Geopolitik
sind die Ukrainer, die sich in einen
Bruderkrieg treiben ließen, der bis-
lang 13000 Menschen das Leben
gekostet hat. Neue Hoffnung keimt
seit dem Amtsantritt des politisch
unerfahrenen Präsidenten Wladi-
mir Selenskij auf. Er hat es ge-
schafft, Bewegung in die Friedens-
bemühungen in der Ostukraine zu
bringen. In vier sogenannten Pilot-
regionen wurden Truppen abgezo-
gen. Vor wenigen Tagen erst pak-
kten Soldaten der Rebellenarmee

der selbsternannten Donezk-Repu-
blik im Dorf Petrowskoje ihre Waf-
fen ein, was OSZE-Beobachter be-
stätigten – eine wichtige Vorausset-
zung für weitere Treffen im Minsk-
Format. 

Selenskij be-
müht sich seit
Langem um ein
persönliches Tref-
fen mit dem rus-
sischen Präsiden-
ten. Zu einem er-
sten persönlichen Treffen der bei-
den wird es am 9. Dezember in Pa-
ris im Rahmen des anberaumten
Ukraine-Gipfels kommen.

Alternativ hat der langjährige ka-
sachische Präsident Nursultan Na-
sarbajew ein Treffen zwischen Pu-
tin und Selenskij auf neutralem Bo-
den in Kasachstan angeboten. Ein
solches gäbe Selenskij die Möglich-
keit, die von vielen Ukrainern als
„Einbahnstraße“ empfundenen
Minsk-Verträge zu umgehen. Inzwi-

schen plädiert auch der Bankier
und Medienmogul Igor Kolomojskij
– Selenskijs angeblicher Mäzen –
für eine Wiederherstellung der Be-
ziehungen mit Russland, damit die

Wirtschaft der
Ukraine eine
Überlebenschan-
ce habe. 2014 hat-
te er noch Freiwil-
ligenbataillone
der Majdan-Revo-
lution unterstützt,

heute habe er erkannt, dass die
USA die Ukraine nur benutzten,
um ihren geopolitischen Rivalen
Russland zu schwächen. 

Neuerdings hat auch Putin seine
Haltung gegenüber der Ukraine
geändert. Zur Beilegung des Gas-
streits bot er der Ukraine Gasliefe-
rungen mit einem 25-prozentigen
Preisnachlass an, die drei in der
Straße von Kertsch festgesetzten
Marineboote wurden zurückgege-
ben und die 24 verhafteten ukrai-

nischen Matrosen im Rahmen ei-
nes Gefangenenaustauschs freige-
lassen.

Unerwarteten Beistand erhält
Russland seit Kurzem von Frank-
reichs Präsidenten Emmanuel Ma-
cron. Im Europarat setzte er sich
dafür ein, dass Russland sein
Stimmrecht zurückbekam. Er
schickte seine Minister für Vertei-
digung und Auswärtiges nach 
Moskau, um den bilateralten Ko-
operationsrat wiederzubeleben.
Das Nato-Konzept, Russland als
Feind zu betrachten, hält er für
überholt.  

Von diesen Entwicklungen er-
fährt der deutsche Leser und 
TV-Zuschauer kaum etwas. Ver-
birgt sich dahinter die Taktik der
Regierung, ihre Dienste als US-Vas-
sall ungestört weiter zu verfolgen,
indem sie die Aufmerksamkeit des
Volkes auf Trump fokussiert, um
von den schädlichen Russland-
Sanktionen abzulenken?

Bereit zum Ab-
marsch: 
Soldaten der
selbsternannten
Republik Donezk
verladen unter
der Aufsicht von
OSZE-Mitarbei-
tern ihre Waf-
fen, um sie aus
Petrowskoje, ei-
nem Dorf in ei-
ner der vier Pi-
lotregionen für
den Truppenab-
zug, abzutrans-
portieren 

Bild: pa

Kaum beachtet:
Leichte Entspannung
im Ukraine-Konflikt 

FO R U M

Die Existenz der
»Werteunion« ist eher

kontraproduktiv

Argumente für 
einen Fernsehboykott

Von WOLFGANG KAUFMANN

Charles Cunningham Boycott, Namensge-
ber des Boykotts: Karrikatur
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Grünes Licht für
neues Museum

Berlin − Die Stiftung Preußischer
Kulturbesitz kann sich über einen
Geldsegen freuen. Der Haushalts-
ausschuss des Bun destages hat
den Kostenplan für das geplante
Museum der Moderne am Kultur-
forum bestätigt. Damit stehen
Bundesmittel in Höhe von 364
Millionen Euro bereit. Der Bau ist
umstritten, seitdem bekannt
wurde, dass sich die ursprünglich
mit 200 Millionen Euro kalkulier-
ten Kosten mehr als verdoppeln
würden. Zum anderen wurden für
das Humboldt-Forum zusätzlich
50 Millionen Euro bewilligt. Die
Mehrkosten fielen durch Verzöge-
rungen beim Bau des rekonstru-
ierten Berliner Schlosses an. So
musste die für diesen November
geplante Eröffnung auf den Sep-
tember 2020 verschoben werden.
Insgesamt liegen die Kosten für
das Schloss jetzt bei 644,2 Millio-
nen Euro. tws

Es gibt kaum eine Kirche in Vene-
dig, in der nicht ein Werk von Tie-
polo zu sehen ist. Der Maler gilt
als einer der bedeutendsten Künst-
ler der Stadt. Dort bereitet man
sich schon auf den im nächsten
Jahr anstehenden 250. Todestag
vor. Stuttgart präsentiert schon
jetzt große Tiepolo-Gemälde.

Der in Venedig geborene Gio-
vanni Battista Tiepolo (1696–
1770) hinterließ uns im Treppen-
haus der Würzburger Residenz
das größte einteilige Deckenge-
mälde der Welt. Das 1753 voll-
endete Fresko „Apoll und die vier
Erdteile“ nimmt 608 Quadratme-
ter ein. 

In deutschen Museen aber gibt
es nur wenige Werke von ihm. Mit
einer Ausnahme: Die Staatsgale-
rie Stuttgart besitzt mehrere
Gemälde sowie eine größere Zahl
von Zeichnungen und Radierun-
gen des Künstlers. Zusammen mit
internationalen Leihgaben bieten
sie erstmals in Deutschland einen
Gesamtüberblick über sein Werk.
Der mit König Friedrich II. von
Preußen befreundete Schriftstel-
ler und Kunstkritiker Francesco
Algarotti lobte Tiepolo als den
„besten Maler Venedigs“.

Sein Frühwerk zeichnet eine in
der Malerei seltene Eigenschaft
aus: Humor. So verwandelt das
Gemälde „Apelles malt das Bild
der Campaspe“ (um 1725/30) ei -
ne vom antiken Gelehrten Plinius
dem Älteren feierlich ge schilderte
Begebenheit in eine komische
Szene. Alexander der Große und
seine Mätresse Campaspe sitzen
auf einem Podest. Entgeistert star-
ren sie auf das Bildnis, an dem
der berühmte Maler arbeitet. Weil
Apelles mit dem Rücken zu ihnen
vor seiner Staffelei sitzt, muss er
sich den Kopf verrenken, um
Campaspe zu studieren. Der in
sein Modell verliebte Maler blickt
ziemlich dümmlich drein – das
auf die Leinwand gesetzte Porträt
ähnelt mehr ihm selbst als seiner
Angebeteten.

Obendrein hatte Tiepolo eine
Vorliebe für verblüffende Bildlö-
sungen. Zum Beispiel wird der
„Raub der Europa“ üblicherweise
höchst dramatisch geschildert.
Auf Tiepolos um 1720/22 ge -
schaffenem Gemälde hingegen
bereitet sich Europa in aller Ruhe
auf ihre Entführung vor. Eine Die-
nerin steckt ihr Blumen ins Haar,
eine andere pflegt Europas Füße.
Sie sitzt bereits auf ihrem gedul-
dig abwartenden Entführer. Der
ist kein geringerer als Göttervater
Jupiter. Er hat es sich in Gestalt
eines Stieres auf dem Erdboden
gemütlich gemacht.

Unheimlich sind hingegen Tie-
polos Radierungen der Serien
„Vari Capricci“ und „Scherzi di
Fantasia“. Zwischen Ruinen und
Grabmälern widmen sich Gestal-
ten rätselhaften Aktivitäten. Aus-
stellungskuratorin Annette Hojer
urteilt: „Das Studium der Myste-
rienkulte, die mit Babylon und
dem Alten Ägypten in Verbin-
dung gebracht wurden, war im 
18. Jahrhundert in Venedig in
Mode. Sicherlich spielen Tiepolos
pittoreske Motive auf diese Welt
der Exotik, Magie und auch Philo-
sophie an.“ Die Nichtverstehbar-
keit der „Capricci“ und „Scherzi“
sei vom Künstler beabsichtigt.

Neben Motiven aus der antiken
Mythologie wie etwa „Apoll und
Daphne“ (um 1743/45) und der
zum Beispiel mit dem Gemälde
„Mucius Scaevola vor Porsenna“
(1751/53) vertretenen Historie
des alten Roms stehen christliche
Stoffe im Blickpunkt. Zwar
machen letztere ein Drittel seines
Schaffens aus, aber erhalten erst
allmählich die ihnen gebührende
Wertschätzung. 

Gern nutzt Tiepolo in seinen
religiösen Bildern die Nahsicht
zur so packenden wie gefühlsbe-
tonten Ansprache der Betrachter.
Diesbezüglich ist das Gemälde
„Hagar und Ismael“ (um 1732)
eine Glanzleistung. Erzvater Ab -
raham hat seine Zweitfrau Hagar
und den gemeinsamen Sohn

Ismael verstoßen. In der Wüste ist
ihnen das Wasser ausgegangen. 

Direkt vor uns liegt am unteren
Bildrand der dem Verdursten
nahe Junge und schaut uns aus
fast geschlossenen Augen apa-
thisch an. Seine Mutter aber 

blickt zu dem in Erscheinung ge -
tretenen Engel auf, der Ismael vor
dem sicheren Tod bewahren wird.

Zuweilen sind die Gemälde irri-
tierend mehrdeutig. Was hat der
von Tiepolo gemalte „Heilige
Jakobus der Ältere“ (1749/50)

vor? Der spanische Nationalheili-
ge erschien der Überlieferung zu -
folge in der Schlacht von Clavijo,
um den Christen zum Sieg über
die Sarazenen zu verhelfen. 

Jakobus sitzt in der Kleidung
eines Komturs des Santiago-Rit-
terordens auf einem Schimmel,
neben dem gesenkten Hauptes
der feindliche Heerführer kniet.
Der Heilige aber hat den Kopf
erhoben und richtet die Augen
zum Himmel auf. Offenbar
lauscht er einer göttlichen Einge-
bung. Sein Schwert ruht im Nak-
ken des Sarazenen. Will ihm
Jakobus den Kopf abschlagen 
− oder soll das ein Ritterschlag
zum Zeichen der Bekehrung des
Ungläubigen werden?

Zu den groß- oder mittelforma-
tigen Gemälden treten kleine
Ölstudien, die der Vorbereitung
von Altarbildern und Deckenge-
mälden dienten. Sie werden be -
reits seit dem 18. Jahrhundert we -
gen ihrer meisterhaften Ausfüh-
rung als eigenständige Kunstwer-
ke geschätzt. Die Ölskizze „Apoll
führt dem Genius Imperii die kai-
serliche Braut zu“ schuf der 1751
mit seinen Werkstattgehilfen nach
Würzburg gereiste Tiepolo zur
Vorbereitung seines Deckenge-
mäldes im Kaisersaal der fürstbi-
schöflichen Residenz. 

Dem Ruf an den spanischen
Königshof wollte Tiepolo eigent-
lich nicht folgen. Aber die Regie-
rung der Republik Venedig hielt
ihn dazu an. Mit einem seiner in
Madrid entstandenen Deckenge-
mälde macht uns die Ölskizze
„Apotheose der spanischen Mo -
narchie“ (um 1764) bekannt.
Seine Heimatstadt sah „der beste
Maler Venedigs“ nicht wieder. Er
starb am 27. März 1770 in Madrid. 

Veit-Mario Thiede

Bis 2. Februar in der Staatsgalerie
Stuttgart, Konrad-Adenauer-Stra-
ße 30–32, geöffnet Dienstag bis
Sonntag von 10 bis 17 Uhr, don-
nerstags bis 20 Uhr, Eintritt: 
12 Euro. www.staatsgalerie.de

Venedigs »bester Maler«
Große Tiepolo-Ausstellung in Stuttgart − Der Barockmaler hinterließ seine Spuren auch in Deutschland

Ritterschlag auch für Tiepolo: „Der heilige Jakobus der Ältere“

Goldene Mitte
Autorin von »Middlemarch« − George Eliot zum 200. Geburtstag

Aus der Zeit gefallen
Wie ein Relikt aus Urzeiten des Kinos − Scorseses »The Irishman«

Die Entdeckung Shakes -
peares in der Zeit der Auf-
klärung verhalf einst der

deutschen Literatur auf die
Sprünge. Im 19. Jahrhundert war
es umgekehrt: Da schauten die
Briten voller Bewunderung auf
die Weimarer Klassiker und die
deutsche Philosophie. Ohne die-
sen Einfluss vom Kontinent wäre
wohl eines der bedeutendsten
Werke des viktorianischen Rea-
lismus nicht entstanden.

1871/72 erschien George Eliots
Roman „Middlemarch“, der mit
seinen über 1000 Seiten das übri-
ge Werk der Autorin in den Schat-
ten stellt. Hinter dem männlichen
Autorenpseudonym verbarg sich
die vor 200 Jahren, am 22. No -
vember 1819, geborene Mary Ann
Evans, die, wie sie einer ihrer
Lehrerinnen anvertraute, schon in
jungen Jahren die deutsche Spra-
che „außerordentlich mochte“.

Nachdem sie in Coventry, wo -
hin sie aus der mittelenglischen
Grafschaft Warwickshire gezogen
war, auf religionskritische Geister
wie den Philosophen Herbert
Spencer getroffen war, übersetzte
sie das mehr als 1000-seitige
Werk „Das Leben Jesu“ des
schwäbischen Theologen David
Friedrich Strauss sowie Ludwig
Feuerbachs „Das Wesen des Chri-
stentums“ ins Englische.

Beide Werke setzen sich kri-
tisch mit der lediglich auf bibli-
schen Mythen beruhenden „Chri-

stentümelei“ auseinander und
betonen die Willensfreiheit des
gläubigen Menschen. 

Das stieß bei der in der pietisti-
schen Enge des anglikanischen
Glaubens erzogenen Eliot auf
fruchtbaren Boden. Sie wurde
nach und nach ein „Freigeist“, was
sich auch in ihrer Beziehung zu
dem Goethe-Biografen George
Henry Lewes niederschlug. Bis zu
seinem Tod 1878 lebte sie mit ihm
in einer wilden Ehe, da er sich

aufgrund der Ehegesetze nicht
von seiner Frau scheiden lassen
konnte. Gemeinsam bereisten sie
1854 Deutschland und lernten in
Weimar den Komponisten Liszt
kennen. Zurück in London ver-
kehrten sie mit Richard Wagner,
Kronprinz Friedrich von Preußen
und wohl auch Fontane.

Erst nach der Deutschlandreise
wurde Eliot zur Romanautorin. Es
entstanden „Adam Bede“, „Die
Mühle am Floss“, „Silas Marner“
„Romola“, „Felix Holt“ und „Da -
niel Deronda“. Doch keines war
so erfolgreich wie ihr vorletztes

Werk „Middlemarch“. Der Ein-
fluss von Goethes „Wilhelm Mei-
sters Lehrjahre“ ist darin spürbar:
der Drang nach Bildung, die
Sehnsucht nach einer Flucht aus
der Provinz und der Wunsch nach
einem freizügigeren Leben.

Die Feministen wollten Eliot für
sich beanspruchen. Doch starke
Frauengestalten finden sich bei
Eliot selten. Zwar steht in „Mid -
dle march“ mit Dorothea Brooke
eine Frau im Mittelpunkt, die in
unglücklicher Ehe mit dem klein-
geistigen Kleriker Casaubon lebt.
Doch diese Figur, ein alter ego der
Autorin, ist eher blass im Ver-
gleich zu dem farbig schillernden
Netz einer Unzahl von Haupt-
und Nebenfiguren dieser „Stu-
dien des Provinzlebens“.

Der Untertitel sagt es: Es sind
keine Geschichten, kein Abenteu-
er, kein Drama, sondern „Stu-
dien“. Eliot neigt nicht zu Extre-
men, nicht zu Gut oder Böse. Sie
ist um Ausgleich bemüht, alles
hält sich in der Waage. So spielt
„Middlemarch“ nicht umsonst in
der Mitte Englands. Das Mittel-
mäßige hat Eliot, die 1880 in Lon-
don starb, damit auf ein ehrenvol-
les Schild gehoben. Harald Tews

„Middlemarch“ ist bei Rowohlt in
einer Neuübersetzung von Mela-
nie Walz erschienen (1264 Seiten,
45 Euro) und bei dtv in der über-
arbeiteten Übersetzung von Rai-
ner Zerbst (1150 Seiten, 28 Euro).

Die zwei Werke, die uns
zum Jahresende das Kino
beschert, scheinen wie aus

der Zeit gefallen zu sein. Am 
18. Dezember erscheint ein neuer
„Star Wars“-Film unter dem Titel
„Der Aufstieg Skywalkers“. Der
Kinoheld tauchte erstmals 1977 in
der Sternen-Saga auf. Im selben
Jahrzehnt entstanden zwei Teile

der Mafia-Trilogie von Coppolas
„Der Pate“ mit Robert de Niro und
Al Pacino. Die beiden Altstars
sind auch wieder mit von der Par-
tie in Martin Scorseses Mafia-
streifen „The Irishman“, der
aktuell in einigen Kinos läuft.

Haben in früher Kino-Vorzeit
beide Filmgattungen noch ein
Rennen auf Augenhöhe gemacht,
so ist das heute kaum noch mög-

lich. So hatte sich Scorsese kürz-
lich über die inflationäre Häufung
der Superheldenfilme in den
Kinos beklagt. Diese Blockbuster
seien kein richtiges Kino mehr.

Der 76-jährige Regisseur zollte
den veränderten Sehgewohnhei-
ten des Publikums jetzt Tribut. Da
kein Hollywoodstudio sein
dreieinhalb Stunden langes und

mit 159 Millionen Dollar teuerstes
Epos „The Irishman“ finanziert
hätte, wich er auf den Streaming-
Dienst „Netflix“ aus. Nach der
Aufführung des Films in ausge-
wählten Kinos, erscheint er am 
27. November auf Netflix für Kun-
den, die dort einen kostenpflichti-
gen Online-Zugang besitzen.

Mit Mafia-Filmen hat Scorsese
Erfahrung: „Good Fellas“, „Casi-

no“ oder „Departed“ hießen eini-
ge dieser langlebigen Werke. Mei-
stens spielte sein Lieblingsdar-
steller Robert de Niro mit. Der 76-
Jährige ist jetzt auch der „Irish-
man“, ein Mafiakiller, der sich im
Altersheim vom Rollstuhl aus an
seine Untaten erinnert. Maske
und digitale Effekte verwandeln
de Niro und seine gleichaltrigen
Kollegen Pacino, Joe Pesci oder −
in einer Gastrolle − Harvey Keitel
für den Zeitsprung in die 1950er
bis 70er Jahre, als sie ihre große
Zeit hatten, in flotte Jungspunde.

Dabei ist großes Kino entstan-
den, das es so im immer femini-
ner werdenden Zeitalter eigent-
lich gar nicht mehr geben darf.
Scorsese zeigt eine Macho-Welt
mit Blut, Knarren und derben
Sprüchen. Und brüchigen Män-
nerfreundschaften: So passt kein
Blatt zwischen de Niro als Killer
namens Sheeran und den mafiö-
sen Gewerkschaftsboss Jimmy
Hoffa (Pacino). Und doch zögert
Sheeran keinen Augenblick, als er
vom Mafiaboss Bufalino (Pesci)
den Auftrag erhält, Hoffa ver-
schwinden zu lassen.

Die Geschichte ist authentisch.
Hoffa verschwand 1975 tatsäch-
lich spurlos. Wie viel Dichtung
und Wahrheit in Sheerans Ge -
schichten stecken, ist unklar. Der
Film gibt darauf keine Antwort.
Nur so viel ist klar: Es ist großes
Schauspieler-Kino, das vom Aus-
sterben bedroht wird. H. Tews

Altstars im Gedränge: Al Pacino und Robert de Niro (M.) Bild: Netflix

Glas »zersingen«
im Grass-Haus

Lübeck − Im Günter-Grass-Haus,
in der Glockengießerstraße 21,
23552 Lübeck, ist jetzt eine Bege-
hung mithilfe modernster digita-
ler Technik möglich. Besucher
können dabei Teil der Geschichte
rund um den Blechtrommler
Oskar Matzerath werden, in die
Welt der „Blechtrommel“ eintau-
chen, Glas „zersingen“ und den
Roman von Günter Grass völlig
neu entdecken. Ein begehbarer
Kaufmannsladen, nachempfun-
den dem Danzig der 1930 Jahre,
lädt dazu ein, mehr über „Die
Blechtrommel“ und die Lebens-
geschichte von Grass zu erfahren.
Zudem erläutert der Literaturkri-
tiker Denis Scheck auf einem
Multifunktionstisch in zwölf Fil-
men die Geschichten hinter den
Geschichten aus der „Blechtrom-
mel“. www.grass-haus.de tws
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Symbol des Neuanfangs und der Selbstfindung
In Kabul wurde der dem Reichstag in Berlin nachempfundene Darul-Aman-Palast wiederaufgebaut

»Ein einzig tiefes Gemüt zum Glücklichmachen«
Sie gab dem »Eisernen Kanzler« Rückhalt – Vor 125 Jahren starb Johanna von Bismarck
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Der bis heute latente Bürger-
krieg in Afghanistan begann
eigentlich bereits 1978. Die

Büchse der Pandora öffneten die
Machtübernahme der Kommuni-
sten und die folgende sowjetische
Invasion, die das Regime stützen
sollte. Hunderttausende Tote waren
das Ergebnis der folgenden Jahr-
zehnte. Das Land lag bereits zu
weiten Teilen in Trümmern, als
2001 die USA intervenierten, die
fundamentalistische Taliban-Regie-
rung vertrieben und einen Demo-
kratisierungsprozess einleiteten.
Doch bis heute sind die Taliban kei-
nesfalls vollständig besiegt, sodass
der Konflikt latent weiter schwelt.

Bei den jahrzehntelangen Aus-
einandersetzungen gingen auch
zahlreiche Kulturschätze zu Bruch.
Am bekanntesten wurde die Zer-
störung der berühmten Buddha-
Statuen von Bamiyan durch die Ta-
liban im Jahr 2001. Diese einst
größten stehenden Monumental-
statuen Buddhas aus dem 6. Jahr-
hundert, die unter dem späten Ein-
fluss Alexanders des Großen in
griechische Gewänder gehüllt wor-
den sind, waren den fundamentali-
stischen sunnitischen Bilderstür-
mern der Taliban ein Dorn im Au-
ge. Der Anweisung von Mullah Mo-
hammed Omar nachkommend,
wurden Zivilisten mit Waffengewalt
gezwungen, Löcher in den Fels zu
bohren und die Sprengladungen zu
platzieren. Es waren mehrere
Durchgänge an insgesamt vier Ta-

gen nötig, um den Kulturfrevel zu
vollenden.

Die Trümmer wurden nach dem
Ende der Taliban-Herrschaft gesi-
chert, und es gibt Überlegungen,
die Buddha-Statuen zu rekonstruie-
ren. Doch trotz finanzieller Hilfsan-
gebote aus der Schweiz und von
der thailändischen Regierung zeigt
sich vor allem die UNESCO bislang
desinteressiert. In Pakistan scheint
man diesbezüglich schneller. Dort
wurde das 2007 von Taliban zer-
störte Buddha-Relief von Swat 2018
wiederhergestellt. Allerdings ist
dieses Kulturdenkmal auch kleiner
als die aufwendigen Bamiyan-Sta-
tuen.

Wie schwierig die Bedingungen
in Afghanistan immer noch sind,
zeigte sich bei der unlängst durch-
geführten Rettungsaktion für das
Minarett von Jam. Das Bauwerk aus
dem Jahr 1190 drohte vom Hoch-
wasser eines nahegelegenen Flus-
ses unterspült zu werden. Doch
während Hunderte Arbeiter mit
Schaufeln das Wasser umzuleiten
versuchten, überfielen Taliban in
der Nähe postierte Sicherheitskräf-
te und töteten 18 Personen.

Umso erstaunlicher ist ein nun
fast vollendeter Wiederaufbau. Der
Darul-Aman-Palast wurde in den
1920er Jahren vom reformorien-
tierten König Amanullah Khan in
einiger Entfernung von Kabuls
Stadtzentrum errichtet. Deutsche
Ingenieure und der Architekt Wal-
ter Harten waren maßgeblich an

der Errichtung des klassizistisch
beeinflussten Bauwerks beteiligt.
Wiederholt kam es zu Bränden in
dem Anwesen, bis es in den 1990er
Jahren durch Artilleriebeschuss
von Mudschaheddin zur Ruine
wurde. Seitdem trohnte das stattli-

che Gebäude ohne Dach, mit einge-
stürzten Decken und großen Lö-
chern in der Fassade über der af-
ghanischen Hauptstadt.

Nach dem Sturz der Taliban
kamen rasch Ideen zu einem
Wiederaufbau auf. Unter
Schirmherrschaft des Altbun-

despräsidenten Walter Scheel
gründete sich sogar eine Darul-
Aman-Stiftung. 2016 schließlich
verkündete Präsident Ashraf
Ghani den Beginn der Bauarbei-
ten: „Heute kehren wir in die
Vergangenheit zurück, um das

Fundament für die Zukunft zu
legen.“ 

Kurz darauf wurde ein Team
von 50 Architekten mit der Aufga-
be betraut. Fast 1000 Arbeiter be-
gannen, hinter hohen Sicherheits-
mauern 600 Tonnen an Schuttre-
sten zu entfernen und Fassadenlö-

cher aufzumauern. Marmor aus
der Provinz Herat und Holz aus
der Provinz Kunar wurden in gro-
ßen Mengen herbeitransportiert.
Ein Viertel der an dem Wiederauf-
bauprojekt beteiligten Architekten
und Ingenieure bildeten Frauen,

wofür sich der Präsident einge-
setzt hatte.

Diese hohe weibliche Beteiligung
von „Karrierefrauen“ führte aller-
dings nicht überall zu Freude. Eine
Bauingenieurin erzählte in einem
Medienbericht von Belästigungen
und Beleidigungen auf dem Weg

zur Arbeit, die sie aber bewusst zu
ignorieren versucht habe.

Präsident Ghani räumte dem
Wiederaufbau des Palastes erklär-
termaßen oberste Priorität ein. Wert
gelegt wurde darauf, möglichst oh-
ne ausländische Beteiligung auszu-
kommen, sondern das Vorhaben al-
lein mit afghanischen Kräften zu
stemmen. Geplant ist er als Stand-
ort des neuen Nationalmuseums.
Zudem soll dort voraussichtlich das
Oberste Gericht einziehen. Vor al-
lem aber wird das Projekt als Sym-
bol des Neuanfangs und der Selbst-
findung Afghanistans verstanden. 

Im Gegensatz zu mittlerweile zä-
hen Planungen mancher deutschen
Bauvorhaben scheint das Kabuler
Projekt im Zeitplan. Im Juli war der
internationalen Presse zu entneh-
men, dass bereits 90 Prozent der
Rekonstruktion fertiggestellt seien.
Eine Eröffnung stehe unmittelbar
bevor. Inzwischen hat sie stattge-
funden.

In direkter Nähe befindet sich
der Tajbeg-Palast. Das im Stil eines
europäischen Rokokoschlöss -
chens gestaltete Gebäude diente
als Königinnenresidenz. Später
wurde der Palast von den Kom-
munisten als Präsidentensitz und
Hauptquartier der Sowjetarmee
genutzt. Seit dem Artilleriebe-
schuss der Mudschaheddin ist der
Palast ebenfalls eine Ruine. Doch
der Wiederaufbau ist auch hier
bereits anvisiert.

Claus-M. Wolfschlag

„Das ist doch noch ein größerer
Abschluß als damals 1890“, mein-
te Otto von Bismarck resignierend
am 27. November 1894, dem Ster-
betag seiner Frau Johanna. Ihren
Tod betrachtete er als tieferen Ein-
griff in sein Leben als die damals
viereinhalb Jahre zurückliegende
Entlassung als Reichskanzler und
preußischer Ministerpräsident.

An seine Schwester schrieb Bis-
marck: „Was mir blieb, war Johan-
na, die tägliche Frage ihres Beha-
gens, die Bestätigung der Dank-
barkeit, mit der ich auf 48 Jahre
zurückblicke. Und heute alles öde
und leer.“ Sein letztes Gebet vor
seinem eigenen Tod im Juli 1898
soll gelautet haben: „Gib, dass ich
meine Johanna wiedersehe.“

Die sentimental-verklärenden
Werke über Bismarck sind minde-
stens ebenso zahlreich wie wis-
senschaftlich-kritische Würdi-
gungen. In einem aber sind sich
nahezu alle einig, die sich jemals
über Bismarck geäußert haben:
Die Hochzeit mit Johanna von
Puttkamer im Juli 1847 war eine
Liebesheirat. Und die Verbunden-
heit hielt bis zum Schluss an. 

Bismarck erfuhr durch seine
Frau einen für ihn kaum zu über-
schätzenden Rückhalt. Und Jo-
hanna sah ihre Lebensaufgabe
einerseits darin, ihn auf seinem
Weg zu unterstützen. Anderer-
seits war sie stets besorgt um sein
Wohlergehen und hätte es vorge-
zogen, wenn er sein Leben als
Landadeliger verbracht hätte. In
ihrem Wirkungsbereich vertrat sie
seine Interessen vehement, ohne
jedoch zu versuchen, politischen
Einfluss zu nehmen, wie etwa die
Kaiserin Augusta, die Frau Wil-
helms I.

Beredtes Zeugnis der persön-
lichen Zuneigung vonseiten des
Staatsmannes ist der bereits 1900
erschienene und mehrfach aufge-
legte Band „Fürst Bismarcks Brie-
fe an seine Braut und Gattin“, der
sich beim deutschen Publikum
großer Beliebtheit erfreute. Hilde-

gard von Spitzemberg, bekannt
mit den Bismarcks, notierte im
April 1902 über das einige Mona-
te nach dem Briefband erschie-
nenes Werk des Diplomaten
Robert von Keudell „Fürst
und Fürstin Bismarck. Er-
innerungen aus den Jahren
1846 bis 1872“, dieses er-
fülle „doch eine Ehren-
pflicht gegen die Fürstin,
die in diesem Buche nun
doch auch zu Worte … kommt,
während seine (Bismarcks)
Briefe an sie ohne Antworten bei
allen Lesern ihr Bild als das einer
bloßen Heulerin, einer klein und
eng denkenden Frau hervor-
rufen mußte. Daß sie nur
liebende Frau und dazu
schwach und abgöttisch
liebende Mutter war,
ist ja unzweifelhaft,
ebenso, daß sie ih-
res großen Gatten
politische Pläne
ehrlich haßte
als ihrem
G l ü c ke

schädlich und seiner Gesundheit.
Aber ihre Herzenswärme, ihre

Treue, ihre origi-
nelle, durch

keine Stel-
lung ver-
f lachte ,
mächti-
ge Indi-
v i d u a -
lität ist

d o c h

auch wert, kennengelernt zu wer-
den …“ 

Es mag sein, dass Spitzemberg
hier die eine oder andere Kontur
etwas zu scharf zeichnete, von
„Hass“ war bei Johanna von Bis-
marck wohl eher zu sprechen,
wenn es um die Gegner ihres
Mannes ging. Es heißt, sie habe
die Welt in zwei Lager eingeteilt –
in das Lager derjenigen, die auf
der Seite Bismarcks standen und
das der anderen. Gegenüber Letz-
teren sei sie unversöhnlich gewe-
sen. Aus den Aufzeichnungen

Spitzembergs, die in diesen
Jahrzehnten im gesell-

schaftlichen Leben
Berlins eine bedeu-

tende Rolle spiel-
te, geht jedoch

eindeutig her-
vor, dass Jo-
hanna von

B i s -

marck als Persönlichkeit von eige-
nem Format wahrgenommen
wurde.

Obwohl die Ehe später mehr als
einmal als Symbiose bezeichnet
worden ist, war die im April 1824
geborene Tochter des Gutsbesit-
zers Heinrich von Puttkamer
nicht die erste Wahl Bismarcks
gewesen. In den 1840er Jahren
bewirtschaftete er sein pommer-
sches Gut Kniephof. Sein aus-
schweifendes Leben hatte ihm
den Ruf als „toller Junker“ einge-
bracht. Eine 1841 geschlossene
Verlobung war auf Betreiben der
Mutter der künftigen Braut gelöst
worden. 

Eng verbunden fühlte sich Bis-
marck Marie von Thadden, die je-
doch bereits mit seinem Freund
Moritz von Blanckenburg liiert
war. Über Thadden und Blank-
kenburg, die wie die Familie Putt-
kamer zu den pommerschen pie-
tistischen Kreisen zählten, lernte
Bismarck schließlich Johanna
kennen. Als frühes diplomati-
sches Meisterstück gilt sein Wer-
bebrief an ihren Vater, in dem der
künftige Politiker darlegte – hier
den Nerv Puttkamers treffend –,
wie er zum Glauben zurückgefun-
den und damit zugleich die Ziel-
losigkeit seines bisherigen Lebens
überwunden habe.

Intellektuell war Johanna ihrem
Ehemann nicht ebenbürtig. Thad-
den sagte über sie, sie habe
„nichts Schönes im Äußeren“,
aber „ein einzig tiefes Gemüt zum
Glücklichmachen“. Offenbar sah
das Bismarck genauso. Im Mai
1851 schrieb er an seine Frau:
„... ich habe Dich geheiratet, ... um
in der fremden Welt eine Stelle
für mein Herz zu haben, die all ih-
re dürren Winde nicht erkälten …“
Johanna, die ihr „Ottochen“ un-
zählige Male ermahnte, sich vor
allem gesundheitlich zu schonen,
konnte in ihren Briefen gegenüber
anderen auch weniger zärtliche
Seiten zeigen. 

Nachdem im Januar 1871 die
Belagerung von Paris erfolgreich

beendet worden war, was den
deutschen Sieg über Frankreich
bedeutete, schrieb sie: „Viele tau-
send Brandbomben, Granaten,
Mörser hätte ich gern noch so lan-
ge hineingeschmissen, bis das
verruchte Sodom ganz und gar
auf ewig ruiniert gewesen.“ Eine
derartige Ansicht bezüglich der
französischen Kulturmetropole
dürfte, trotz aller Feindschaft
gegenüber dem westlichen Nach-
barn, auch im gerade entstande-
nen Reich nur sehr bedingt geteilt
worden sein.

Drei Kinder – Marie, Herbert
und Wilhelm – hatten die Bis-
marcks. Johanna begleitete ihren
Mann auf den Stationen seines
Weges, blieb allerdings auch oft
allein. Berlin und das Hofleben
waren nicht die Welt der uneitlen
Frau. Einen kunstsinnigen Salon
wie den der Mimi von Schleinitz,
der Ehefrau des Ministers des kö-
niglichen Hauses, der durchaus
als Konkurrenz zum „Haus Bis-
marck“ empfunden wurde, hätte
sie wohl nicht führen können. Ih-
re Loyalität hingegen war eisern.
Das Gebaren des jungen Kaisers
Wilhelm II. gegenüber Bismarck
empfand sie als Zumutung, was
sie auch deutlich zum Ausdruck
brachte. Ihr Mann kommentierte,
das Alter eines Methusalem wür-
de nicht ausreichen, um die Ge-
fängnisstrafen wegen Majestäts-
beleidigung abzusitzen, derer sie
sich permanent schuldig machte.

Bismarck war anderen Reizen
gegenüber nicht unempfänglich.
Die bekannteste Geschichte, oder,
je nach Ansicht, Affäre, ist dieje-
nige mit der russischen Fürstin
Katharina Orlow, vor allem, weil
die beiden im August 1862 beim
gemeinsamen Schwimmen im At-
lantik vor Biarritz beinahe ums
Leben gekommen wären. Den-
noch wuss te er stets, was er an
„seiner“ Johanna hatte. Pathos
war es nicht, wenn der Reichsei-
niger ausrief: „Sie ahnen nicht,
was diese Frau aus mir gemacht
hat!“ Erik LommatzschZur Zeit der Gründung des Deutschen Reiches: Johanna von Bismarck geborene von Puttkamer
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Felix Wankels Alternative zum Hubkolbenmotor
Die Rotationskolbenmaschine bietet einige wertvolle Vorteile — NSU und Mazda verbauten sie in Serienfahrzeugen

Aus den ersten Reichstags-
wahlen vom 3. März 1871
waren die mit dem Reichs-

kanzler Otto von Bismarck ver-
bündeten Nationalliberalen als
stärkste Kraft hervorgegangen. Sie
bejahten sowohl den wenige Mo-
nate zuvor gegründeten kleindeut-
schen Nationalstaat als auch den
Parlamentarismus. Von daher
kann es nicht verwundern, dass
bereits wenige Monate nach der
Reichsgründung, am 19. April
1871, der nacheinander in diver-
sen Provisorien untergebrachte
Reichstag beschloss: „Die Errich-
tung eines den Aufgaben des deut-
schen Reichstags entsprechenden
und der Vertretung des deutschen
Volkes würdigen Parlamentshau-
ses ist ein dringendes Bedürfnis.“

Die Frage war nun, wer damit
beauftragt werden sollte, es wo zu
errichten. Für die Beantwortung
der Frage nach dem „wer“ wurde
noch im Jahre der Reichsgründung
ein Architektenwettbewerb ausge-
schrieben. Der Wettbewerb war
international offen, und so fanden
sich unter den 103 Teilnehmern
auch 15 aus Großbritannien, sie-
ben aus Österreich sowie weitere
aus Italien, Belgien, Holland und
sogar Frankreich. Die Jury bestand
aus zwölf Parlamentariern sowie
den sechs Architekten Gottfried
Semper, Vinzenz Statz, Gottfried

Neureuther, Friedrich Schmidt,
Friedrich Hitzig und Richard Lu-
cae sowie dem Bildhauer Friedrich
Drake. Als Gewinner ging im dar-
auffolgenden Jahr ein Entwurf
Ludwig Bohnstedts hervor.

Blieb die Frage nach dem „wo“.
Als Bauplatz war bereits frühzeitig
der heutige im Spreebogen ausge -
guckt. Als Problem erwies sich,
dass auf diesem Platz damals be-
reits ein Gebäude stand, das Palais

Raczynski. 1847 hatte der damali-
ge preußische König, Friedrich
Wilhelm IV., Athanasius Raczynski
das Grundstück für die Errichtung
eines Galeriegebäudes geschenkt,
damit dieser dort seine Bilder der

Öffentlichkeit zugänglich machen
konnte. Weder war Raczynski be-
reit, sein Lebenswerk aufzugeben,
noch Kaiser Wilhelm I., eine Ent-
eignung durchzuführen, um einem
Mann das zu nehmen, was ihm

sein älterer Bruder und Vorgänger
als preußischer König für treue
Verdienste überlassen hatte. So
musste der Tod Raczynskis im Jah-
re 1874 abgewartet werden. Dessen
Sohn sträubte sich zwar aus Pietät

anfänglich auch etwas, das Erbe
seines Vaters aufzugeben, verkauf-
te aber schließlich.

Nun hätte man den Entwurf des
in Russland geborenen Deutschen
Bohnstedt realisieren können, aber

das tat man nicht. Die mittlerweile
in den Provisorien gemachte Parla-
mentserfahrung hatte bei den
Reichstagsabgeordneten neue An-
sprüche an den Neubau entstehen
lassen. So wurde 1882 erneut ein

Architektenwettbewerb ausge-
schrieben. Abgesehen von Preis-
trägern des vorangegangenen
Wettbewerbes wurden diesmal
allerdings nur Deutsche zugelas-
sen. Die Jury war wieder ähnlich

zusammengesetzt. Diesmal stan-
den 13 Parlamentariern sieben Ar-
chitekten und ein Maler gegen -
über. Das Rennen unter den
189 Einreichungen machte ein
Entwurf des Frankfurter Architek-
ten Paul Wallot. Eine überarbeitete
Fassung erhielt Ende 1883 das Pla-
cet von Reichstag, Kaiser, Reichs-
regierung und der Akademie des
Bauwesens.

Am 9. Juni 1884 wurde feierlich
der Grundstein gelegt. Zu den
75 Personen, die auf den Stein
hämmerten, zählten neben dem
damaligen auch die beiden späte-
ren Deutschen Kaiser. Wilhelm I.
hatte auf der Teilnahme des dama-
ligen Kronprinzen bestanden in
dem Wissen, dass er selber die
Fertigstellung des Baus nicht mehr
erleben würde. Dass dieses auch
seinem Sohne versagt blieb, konn-
te er nicht ahnen.

In der mehr als zehn Jahre um-
fassenden Bauphase wurden rund
32,7 Millionen Ziegelsteine,
30 000 Quadratmeter Sandstein
und allein für die neuartige Kup-
pelkonstruktion 320 Tonnen Stahl
verbaut. Am 5. Dezember 1894
war es dann so weit. An jenem Ta-
ge vor Nikolaus wurde im neuen
Reichstagsgebäude der Schluss-
stein gelegt und im Berliner
Schloss der Reichstag eröffnet.

Manuel Ruoff

Der Wankelmotor ist nach seinem
Erfinder Felix Wankel benannt, der
ihn am 24. November 1959 in Nek-
karsulm vorstellte. Der Motor hat
Verwendung gefunden in Automo-
bilen – etwa von NSU oder Maz da
–, Motorrädern, Wasserfahrzeugen
und bemannten wie unbemannten
Flugzeugen. 

Im Gegensatz zum klassischen
Hubkolbenmotor setzte der Wan-
kel- oder Rotationskolbenmotor
die Verbrennungsenergie direkt in
eine Drehbewegung um. Wankels
ursprünglichen Drehkolbenmotor
mit drehendem Gehäuse und dre-
hendem Kolben entwickelten Wan-
kels Industriepartner, der Zweirad-
und Automobilhersteller NSU, und
dessen Ingenieur Hanns-Dieter
Paschke zum laufruhigeren Kreis-
kolbenmotor weiter, bei dem der
Kolben auf einem Zapfen der Ex-
zenterwelle kreist und sich dabei
um die eigene Achse dreht. 

Der Wankelmotor hat mehrere
Vorteile. Er hat nur wenige beweg-
liche Teile und kommt so mit weni-
ger Platz aus als der Hubkolben-
motor. Die Gassteuerung braucht
keine Ventile und dazugehörige
Elemente wie Stößel, Nockenwelle
oder Kipphebel. Dadurch ist das
Verhältnis zwischen Leistung und
Gewicht günstiger. Außerdem dre-
hen sich alle beweglichen Teile
entweder selber oder um einen
Schwerpunkt. Dadurch kann man
einen Wankelmotor vollständig
auswuchten und so einen weichen
und vibrationsarmen Lauf errei-
chen.

Allerdings sind Wankelmotoren
in der Herstellung teurer als Hub-
kolbenmaschinen. Man muss dem
Sprit Schmieröl zusetzen. Außer-
dem ist der Benzinverbrauch des
Wankelmotors höher. Und Diesel
verträgt er nicht.

Die ersten Rotationskolbenma-
schinen wurden bereits im
16. Jahrhundert als Wasserpumpen
konstruiert. 1636 baute Gottfried
Heinrich zu Pappenheim die erste
Zahnradpumpe, eine normale
Drehkolbenmaschine. Das Bau-
prinzip wird noch heute verwen-
det. James Watt, der Erfinder der

Dampfmaschine, und Charles Par-
sons, der die erste Dampfturbine
herstellte, bauten auch Rotations-
kolbenmaschinen, obwohl sich
Hubkolbenmaschinen als erfolgrei-
cher erwiesen. So präsentierte Par-
sons 1884 eine der ersten arbeits-
fähigen Kreiskolbenmaschinen.
Allerdings machten immer die Ab-
dichtungen des Motors, speziell
des Kolbenrings, Probleme, bis
Wankel und die NSU-Ingenieure
um Paschke diese Schwierigkeiten
behoben.

Wankel hatte sich bereits seit den
frühen 1930er Jahren mit Rota-
tionskolbenmaschinen beschäftigt.
Während des Krieges entwickelte
er Motorsteuerungen für Flugmo-
toren und durfte ein eigenes Werk
in Lindau gründen. Das Unterneh-
men wurde nach Kriegsende de-
montiert, und erst 1951 konnte
Wankel seine Arbeiten wieder auf-
nehmen. Mit NSU vereinbarte er
zunächst die Entwicklung von Mo-
torsteuerungselementen. NSU
dehnte die Arbeit dann auf Rota-
tionsmaschinen aus. Daraus ent-
stand der DKM 54, auf dem die
weitere Entwicklung aufbaute.

1963 stellte NSU seinen Wankel
Spider der Öffentlichkeit vor, der
im folgenden Jahr in Serie ging.
Ebenfalls 1963 präsentierte Mazda
einen Versuchswagen mit einem
Zweischeibenmotor, den das japa-
nische Automobilunternehmen
dann in den Cosmo Sport einbau-
te. NSU und Citroën gründeten ein
gemeinsames Unternehmen, um
Personenkraftwagen mit Wankel-
motor zu bauen. Auch Mercedes-
Benz stellte eigene Modelle vor,
baute schließlich aber keine eige-
nen Fahrzeuge mit Wankelmotor. 

Auf der Internationalen Automo-
bil-Ausstellung in Frankfurt prä-
sentierte NSU 1967 mit dem Ro 80
eine Limousine mit Rotationskol-
benmotor für die 80er Jahre – so
zumindest der Anspruch. Die ab-
gesehen von ihrem Motor auch mit
ihrer aerodynamischen Karosserie
in Keilform innovative Limousine
wurde bis 1977 zirka 37400-mal
gebaut. Dann stellte NSU die Pro-
duktion wegen der Ölkrise und

den damit einhergehenden Sprit-
preiserhöhungen ein. 

Neben NSU produzierten auch
Citroën und insbesondere Mazda

Autos mit Wankelmotor. Das in
Fuch�  im Kreis Aki der westjapani-
schen Präfektur Hiroshima sitzen-
de Unternehmen stellte 1972 rund

155500 Autos mit Wankelmotor
her und im folgenden Jahr sogar
240000. Außerdem traten die Mo-
torradhersteller auf den Plan. Das

erste Serienmotorrad war die
W 2000 von Hercules. Birmingham
Small Arms Company (BSA) und
Triumph Motorcycles bauten An-
fang der 1970er Jahre ihre ersten
Maschinen. Fichtel & Sachs be-
gann, Wankelmotoren für Zweirä-
der zu produzieren. 1975 bekam
Werner Wieland Patente für seinen
aus geschweißten Blechteilen be-
stehenden Wieland-Motor, der
immerhin bei Audi im Testbetrieb
fuhr. Der Wieland-Motor ist um
22 Prozent leichter als ein Motor
aus Gussteilen. Van Veen, ein
niederländischer Motorrad-Her-
steller, stellte 1976 seine OCR 1000
vor. Norton baute in den 1980er
Jahren Motorräder mit Wankelmo-
tor.

Mazda blieb dem Wankelmotor
mit seinen RX-Reihen treu. 1978
ging der RX-7/Savanna in Serie,
den viele Enthusiasten immer
noch für Mazdas bestes Auto hal-
ten. 1991 gewann das Unterneh-
men mit dem 700 PS starken Wan-
kelrennwagen 787B die 24 Stunden
von Le Mans. Bis 2012 produzierte
Mazda den RX-8 mit einer Lei-
stung von 231 PS, der auch die seit
2005 in Kraft befindliche Euro-4-
Abgasnorm erfüllt. Es gab auch ei-
nen RX-8 mit Wasserstoffantrieb.
Für kommendes Jahr hat Mazda
ein Elektroauto angekündigt mit
einem zusätzlichen Wankelmotor
zur Reichweitensteigerung. 

Außerdem hat der Wankelmotor
seinen Platz in der Luftfahrt. 1977
stellte Rhein-Flugzeugbau den
Fantrainer vor, ein zweisitziges
Schulflugzeug, das von zwei NSU-
Motoren angetrieben wurde. Die
Bundesluftwaffe interessierte sich
für das Flugzeug, entschied sich
dann aber anders. Schleicher baut
derartige Motoren in Motorsegler
wie den ASK 21 ein. Diamond Air-
craft bietet sein „Katana“-Sport-
flugzeug mit einem Zweischeiben-
motor an. Zahlreiche zivile und
militärische Drohnen fliegen
ebenfalls mit Wankelmotoren.
Weil sich Rotationsmotoren gut für
Treibstoffe wie Wasserstoff oder
Erdgas eignen, könnten sie eine
Renaissance als Pkw-Motor erle-
ben. Friedrich List

GE S C H I C H T E & PR E U S S E N

Ein Haus für die Volksvertretung des Reiches
Vor 125 Jahren erfolgte die Schlusssteinlegung des Reichstagsgebäudes im Berliner Spreebogen

Mit einem Schnittmodel seines Drehkolbenmotors: Der Ingenieur und Erfinder Felix Wankel

In der ursprüng-
lichen Fassung
von 1894: 
Das Reichstags -
gebäude

Bild: Rainer Zenz
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Ordentlich gekleidete Senio-
ren, die Pfandflaschen aus

Mülleimern fischen. Ein beschä-
mender Anblick, der in Deutsch-
lands Großstädten immer öfter zu
sehen ist. Wa-
rum müssen sie
das tun?

Die Auskunf-
tei Creditreform
bringt erschrek-
kende Zahlen: Zwischen 2013
und 2019 hat sich die Zahl der
überschuldeten Menschen, die
mehr als 70 Jahre alt sind, um gi-
gantische 243 Prozent, also auf
das Dreieinhalbfache, gesteigert.

Als überschuldet gilt in der
Fachsprache, wer „nachhaltige
Zahlungsstörungen“ aufweist.
Die Tafeln melden parallel, dass
dieses Jahr 20 Prozent mehr Se-

nioren zu ihnen
kommen als
2018.

H a u p t säch -
lich, so heißt es,
treiben der

wachsende Niedriglohnsektor
und unterbrochene Erwerbsbio-
grafien, vor allem aber die Ren-
tenreformen der vergangenen
20 Jahre immer mehr Ruhe-
ständler in die Armut.    H.H.

Moment
der Woche
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Nur ein blasser Schimmer
Franziska Giffey: Die Affäre um ihre Doktorarbeit nagt am Ruf akademischer Weihen

Die umstrittene Dissertation
(Doktorarbeit) von Bun -
desfamil ienministerin

Franziska Giffey zum Thema „Eu-
ropas Weg zum Bürger – Die Poli-
tik der Europäischen Kommission
zur Beteiligung der Zivilgesell-
schaft“ sei „legal, aber wertlos“.
Das behauptet die „Spiegel-On -
line“-Kommentatorin Miriam Ol-
brisch, nachdem die Freie Univer-
sität Berlin beschlossen hatte, der

SPD-Politikerin den Doktortitel
zu belassen. Wertlos, denn Giffey
habe ja nur über ihre frühere Tä-
tigkeit als Europa-Beauftragte in
Berlin-Neukölln geschrieben. 

Dieser Vorwurf ist freilich ab-
surd: Dann könnte man auch ei-
nen Mediziner verteufeln, wenn
er die Krankheiten seiner eige-
nen Patienten zum Dissertations-
thema macht. Andererseits wur-
de Giffey aber trotzdem zu Un-
recht mit der Note „cum laude“
(gut) promoviert.

Durch die Abfassung einer
Dissertation soll der Doktorand
nachweisen, dass er in der Lage
ist, eigenständig wissenschaft-
lich zu arbeiten. Dazu gehört na-
türlich auch die Beherrschung
der Methodik des jeweiligen Fa-
ches. In der Politikwissenschaft
heißt das nicht zuletzt, die eige-
nen Erkenntnisse vor dem
Hintergrund des bisherigen
Standes der Forschung zu prä-
sentieren. Das erfordert sauberes
Zitieren beziehungsweise ein-
deutige Angaben, wo auf die
Vorarbeiten oder Aussagen an-
derer zurückgegriffen wurde.
Und genau daran gebricht es der
Dissertation von Giffey in ganz
erheblichem Maße.

So enthält die Arbeit etwa
70 sogenannte Blindzitate, das
heißt Verweise auf Literatur, wel-
che gar nicht zu den im Text getä-
tigten Äußerungen passen, was
offenbar die Folge einer willkür-
lichen oder unprofessionellen
Auswahl ist. Dazu kommen Lite-
raturangaben, die lediglich aus
anderen Werken abgeschrieben
wurden – und zwar mitsamt aller
Fehler. 

Zweck des Ganzen war dabei,
umfassende Recherchen vorzu-

täuschen. Für eine solche Vorge-
hensweise prägte der Berliner Ju-
ra-Professor Gerhard Dannemann
die zutreffende Bezeichnung „si-
mulierte Wissenschaft“. Und
dann wäre da noch ein umfang-
reiches Übersetzungsplagiat: Ur-
sprünglich englische Textpassa-
gen wurden ohne Quellenangabe
übernommen, sodass der Ein-
druck entsteht, ihr Verfasser sei
Giffey selbst.

Insgesamt finden sich auf 76
der 205 Textseiten der Disserta-
tion Giffeys gravierende Verstöße
gegen Zitier-Regeln oder das Ge-
bot der Ehrlichkeit bei Literatur-
nachweisen, wobei die SPD-Poli-
tikerin teilweise wohl sogar die
Wahrheit sagt, wenn sie beteuert,
die Arbeit „nach bestem Wissen
und Gewissen verfasst“ zu haben.
Deshalb attestierte Peter Grottian,
früher Lehrstuhlinhaber für Poli-
tologie an der Freien Universität,
Giffey dann auch, „vom Hand-
werk wissenschaftlichen Arbei-
tens nur einen blassen Schimmer
zu haben“ und „ein oft naives,
fehlerhaftes und verantwortungs-
loses Verhältnis zu ihrem Fach“ zu
zeigen.

Die Entscheidung des Uni-Prä-
sidiums, dies alles nur mit einer

„Rüge“ zu ahnden, also einer
„Strafe“, die weder im Berliner
Hochschulgesetz noch der Pro-
motionsordnung seiner Univer-
sität vorkommt, ist ein ebenso
schlechter Witz wie die parallele
Beibehaltung der ursprünglich
vergebenen Note. Immerhin
wurde ja auch von der eigens
eingesetzten Untersuchungs-
kommission der Hochschule
festgestellt, dass Giffey „die Stan-

dards wissenschaftlichen Arbei-
tens nicht durchgängig beachtet“
habe. 

Und das müsste in einem
Rechtsstaat normalerweise zwin-
gend zur Aberkennung des Dok-
tortitels führen: So wie es un-
möglich ist, nur ein bisschen
schwanger zu sein, dürfte nie-
mand als Wissenschaftler beste-
hen, der in seiner Dissertation
unkorrekt gearbeitet hat – egal
ob mit Absicht oder aus Unver-
mögen.  W.K.

Die Unterdrücker der Wirklichkeit
Warum die Mainstream-Medien treiben, was sie tun: Ein Blick auf die beklemmenden Hintergründe

In einer Demokratie sollen die
Medien eigentlich die „Vierte Ge-
walt“ repräsentieren und den
Bürgern verlässliche Informatio-
nen über Staat, Politik und Ge-
sellschaft liefern. Aus diesem In-
formationsjournalismus ist hier-
zulande jedoch vielfach ein Hal-
tungsjournalismus geworden.
Schuld daran sind die Vertreter
der Mainstream-Medien, welche
nun vorrangig danach streben,
das Volk zu erziehen – sogar um
den Preis des Verlustes an Glaub-
würdigkeit. Wieso aber tun sie
das?

Zum Mainstream (von englisch:
Hauptströmung) ihrer Branche
gehören all jene Journalisten, wel-
che bei den relativ reichweitestar-
ken Massen- beziehungsweise
Leitmedien arbeiten und durch
einen weitgehenden Konsens in
zentralen politischen oder gesell-
schaftlichen Fragen auffallen, der
zu Einseitigkeit und Homogenität
in der Berichterstattung führt. Ty-
pische Mainstream-Medien der
Bundesrepublik sind nach An-
sicht von Fachwissenschaftlern
wie Uwe Krüger vom Lehr- und
Forschungsbereich Journalismus
des Instituts für Kommunikations-
und Medienwissenschaft der Uni-
versität Leipzig die Nachrichten-
sendungen und -magazine von
ARD und ZDF, die Tageszeitungen
„Süddeutsche Zeitung“, „Frank-
furter Allgemeine Zeitung“, „Die
Welt“, „Frankfurter Rundschau“,
„Taz“ und „Bild“, die Wochenzei-
tung „Die Zeit“, die Nachrichten-
magazine „Der Spiegel“ und „Fo-
cus“, die Illustrierte „Stern“ sowie
die Online-Plattformen dieser
Medien. 

Die Gründe für die mangelnde
Meinungsvielfalt unter den dort
tätigen Journalisten in Kombina-
tion mit einem Hang zur „Volks-
pädagogik“ und Faktenresistenz
sind dabei immer die gleichen:
vorgefasste Werturteile, durch die
viele mögliche Perspektiven von
vornherein ausgeblendet werden,
Orientierung an höchst selektiv
ausgewählten Quellen und eine
nahezu monolithische politische
Haltung. 

Die übergroße Mehrheit der
deutschen Mainstream-Journali-

sten sympathisiert mit linken Po-
sitionen – das ergab erst im Sep-
tember dieses Jahres wieder eine
Untersuchung des „Reuters Insti-
tute for the Study of Journalism“
der britischen Elite-Universität
von Oxford, welches nicht in dem
Ruf steht, „rechte Mythen“ zu ver-
breiten. Viele Medienschaffende
kommen sogar von ganz linksau-
ßen, so wie etwa Patrick Gensing
und Georg Restle von der ARD.

Auffällig ist des Weiteren der
hohe Grad der Akademisierung:
Während weniger als 20 Prozent
der Bevölkerung einen Hoch-
schulabschluss besitzen, beträgt
diese Quote bei den Mainstream-
Journalisten nahezu 100 Prozent.
Sie gehören also samt und
sonders zur Bildungselite unseres
Landes, was auch einen relativ
hohen sozialen Status bedingt. 

Damit fehlt dann aber das
Verständnis für konservativ-
kleinbürgerliche Positionen und
prekäre Lebenslagen. Zumal
zwei Drittel der deutschen
Mainstream-Journalisten gutsi-
tuierten Angestellten- oder Be-
amtenfamilien entstammen,
während Arbeiterkinder unter
ihnen eine sehr kleine Minder-
heit darstellen.

Aufgrund der weitgehenden so-
zialen und geistigen Homogenität
orientieren sich die Angehörigen
der großen Medienanstalten vor-
rangig an ihren Kollegen und
kaum an ihren Lesern oder Zu-
schauern und Hörern. Das schützt
zugleich davor, etwas falsch zu
machen, denn vorauseilender Ge-
horsam als Reaktion auf den all-
gegenwärtigen Konformitätsdruck
ist ebenfalls an der Tagesordnung. 

In einer Branche, welche sich
vielfach im freien Fall befindet, weil
ihr die zahlenden Kunden in Scha-
ren davonlaufen, geht natürlich im-
mer die Angst um, irgendwie nega-
tiv aufzufallen und hernach für den
wirtschaftlichen Misserfolg des ei-
genen Mediums verantwortlich ge-
macht zu werden.

Ansonsten sind die Main -
stream-Journalisten „Politik-Ver-
steher“, das heißt, die Deutungs-
muster der jeweils Herrschenden
sind auch die ihren. Sie orientie-
ren sich stets nach oben und nicht
nach unten, weil sie dem Esta-
blishment angehören wollen. Und
tatsächlich besteht inzwischen ei-
ne große soziale Nähe zwischen
der Mehrheit der Mainstream-
Journalisten und der Politik. Man
feiert und reist gemeinsam auf

feudale Weise oder trifft sich in
Edel-Lokalen zu „Hintergrundge-
sprächen“. 

Welche Konsequenzen das ha-
ben kann, schilderte der 2013 ver-
storbene frühere Leiter des
Hauptstadtbüros des „Spiegel“,
Jürgen Leinemann: „Je länger und
enger ich … das politische Ge-
schehen und dessen journalisti-
sche Verarbeitung miterlebte, de-
sto unbehaglicher fühlte ich mich
als Teil einer professionell betrie-
benen Verschwörung zur Unter-
drückung von Wirklichkeit.“

Im Gegenzug gibt es kaum Kon-
takte zur Normalbevölkerung
oder gar zur Unterschicht. Das
nährt die Arroganz gegenüber
den Menschen „da draußen“ –
Respekt vor deren Lebensleistung
und Verständnis für deren All-
tagsnöte muss man oftmals mit
der Lupe suchen. Stattdessen ob-
siegt das Bestreben, den „Erzie-
hungsberechtigten“ dieser „einfa-
chen Leute“ zu mimen. Die
wiederum „bedanken“ sich für so
viel Paternalismus, indem sie die
Mainstream-Medien verachtungs-
voll ignorieren, was die gegensei-
tige Entfremdung noch vertieft.

Aus Enttäuschung hierüber rea-
gieren nicht wenige Vertreter des

Mainstreams mit Verhaltenswei-
sen, welche man mit Fug und
Recht als Pervertierung des Jour-
nalismus bezeichnen kann. So
fangen sie an, Politik zu sakrali-
sieren: Nun zählen nicht mehr die
lästigen Fakten, sondern der feste
Glaube an links-grüne Dogmen,
deren Richtigkeit niemand hinter-
fragen darf, ohne als Ketzer auf
dem virtuellen Scheiterhaufen zu
landen. Deshalb auch die kritiklo-
se Verehrung von modernen Qua-
si-Erlösern wie Greta Thunberg.
Parallel dazu wird die Religion
entsakralisiert, woraus dann bei-
spielsweise der absurde Vorwurf
resultiert, Islamkritik sei „rassi-
stisch“.

Ein weiterer Teil der frustrier-
ten Mainstream-Journalisten ver-
legt sich auf das Erfinden von
volkspädagogisch „wertvollen“
Lügengeschichten. Denn die Mär-
chen à la Claas-Hendrik Relotius,
Dirk Gieselmann und Co. bilden
ja nur die Spitze des Eisbergs und
werden auch schon seit Länge-
rem unters Volk gestreut. Bereits
im Jahre 2000 täuschte Tom Kum-
mer die „Süddeutsche Zeitung“
mit erfundenen Interviews und
nannte dies „Borderline-Journa-
lismus“, ohne dass er danach et-

wa zum Paria der Branche gewor-
den wäre. 

Oder nehmen wir den „Spie-
gel“-Korrespondenten René Pfi-
ster, dem 2011 der Henri-Nannen-
Journalistenpreis wieder entzo-
gen wurde, weil er sich Teile einer
Reportage über den CSU-Chef
Horst Seehofer aus den Fingern
gesogen hatte: Pfister arbeitet
noch heute für den „Spiegel“ und
berichtet derzeit aus der US-
Hauptstadt Washington. Ebenso
ohne Folgen blieb der „Fehltritt“
von Heribert Prantl, damals Mit-
glied der Chefredaktion der „Süd-
deutschen Zeitung“, welcher 2012
zugeben musste, eine Szene in
seinem Text über den Präsidenten
des Bundesverfassungsgerichts
erfunden zu haben.

Hierdurch wurden Nachwuchs-
journalisten wie Relotius natür-
lich enorm ermutigt, „alternative
Fakten“ zu liefern und damit die
Lüge zum Mittel der Selbstprofi-
lierung zu erheben. Denn Un-
wahrheiten sind innerhalb der
Mainstream-Medien offenbar le-
gitim, wenn sie dazu taugen, das
Weltbild der Kollegen oder Vorge-
setzten zu bestätigen und gegen
Kritik von außen zu immunisie-
ren.  

Durch all diese Denk- und Ver-
haltensweisen machen sich die
Mainstream-Journalisten zuneh-
mend selbst überflüssig. Deshalb
dürfte ihre nur schlecht kaschier-
te Angst, immer weniger Gehör
im Volke zu finden, tatsächlich
wahr werden. Denn die Trend-
wende bei den Auflagen- oder
Zuschauerzahlen bleibt definitiv
aus. Rettung könnte hier nur ein
totales Umsteuern, das heißt die
Rückkehr zum ideologiefreien In-
formationsjournalismus bringen,
der konsequent zwischen Mel-
dung und Meinung trennt und auf
erzieherische Attitüden verzich-
tet. Aber das begreifen leider die
allerwenigsten.

Wolfgang Kaufmann

Relotius und Co.
bilden nur die Spitze

des Eisbergs

Eigenständiges
wissenschaftliches

Arbeiten?

»Naives, fehlerhaftes
Verhältnis

zu ihrem Fach«

„Volkspädagogen“: ZDF-Journalisten Ralf Paniczek, Eva-Maria Lemke und Claus Kleber (v.l.) im Gespräch Bild: imago/foto2press

Immer mehr Senioren
sind überschuldet
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Förster pflegen
Gräber

Hohenstein - Am Tag vor Aller-
heiligen waren Förster der Ober-
försterei Hohenstein auf den
Friedhöfen zu sehen, um sich um
die Pflege der Gräber zu küm-
mern. In jedem Jahr erneuern die
Förster einen Teil der Grabdenk-
mäler auf vergessenen Friedhö-
fen. Im südlichen Ostpreußen be-
finden sich etwa 3000 Friedhöfe,
von denen gerade einmal die
Hälfte im Register des Denkmal-
schutzes aufgeführt ist. PAZ

Historische landwirtschaftli-
che Maschinen und Werk-
zeuge standen im Mittel-

punkt einer Ausstellung in Allen-
stein mit dem Titel „Die landwirt-
schaftliche Welt vor 100 Jahren;
das einzige derartige Museum auf
der Welt“. Überwiegend waren es
Bilder von ihnen aus der Inventari-
sierung des Museums für landwirt-
schaftliche Gerätschaften in Nater-
ken und Schönbrück, aber es gab
auch einige Exemplare in natura zu
bewundern.

Mit Tretmühlen verbindet man
normalerweise keine positiven
Gefühle, besonders wenn man
selber im übertragenen Sinne in
einer steckt. Dass man diese Ge-
rätschaften auch sammeln kann,
zeigte eine Ausstellung des Mu-
seums für landwirtschaftliche
Maschinen von Alicja und Janusz
Draminski in der Galerie Stary
Ratusz, dem Ausstellungsraum im
Foyer der Woi-wodschaftsbiblio-
thek in Allenstein. Dass man da-
mit sogar weltweit einmalig wer-
den kann, bestätigte das Guiness-
Buch der Rekorde offiziell am 3.
Juli 2018 mit einer Urkunde über
die größte Anzahl von durch Pfer-
de angetriebenen Tretmühlen.
277 Stück, überwiegend aus dem
südlichen Ostpreußen, hat Janusz
Draminski im Laufe von etwa 30
Jahren zusammentragen können –

eine Sammlung von unschätzba-
rem historischem Wert. „Ich habe
damals so eine Tretmühle gese-
hen. Sie stand da, eine dunkle
Maschine, vom Sonnenlicht
übergossen. Da habe ich mich
verliebt“, erinnerte sich Dramins-
ki an die Anfänge seiner Begei-
sterung für historische landwirt-
schaftliche Geräte. Auch im All-
tag hat er mit ihnen zu tun; er ist
Produzent von elektronischen
Geräten für die Landwirtschaft
sowie Ultraschallgeräten für die
Veterinär- und Humanmedizin. 

Doch selbst wenn die Tretmüh-
len das zentrale Glanzstück seiner
Kollektion sind, hat Draminski
auch andere Gerätschaften gesam-
melt. Ein wichtiges Exponat ist et-
wa ein Lanz Bulldog. Dieser Trak-
tor aus der bekannten Mannhei-
mer Fabrik aus den 20er Jahren des
20. Jahrhunderts ist Symbol für die
Mechanisierung der Landwirt-
schaft iin Ostpreußen und sein Na-
me bis heute nicht nur dort ein be-
rühmter Markenname. Es finden
sich Gebrauchs-anweisungen für
ihn, aber auch andere landwirt-

schaftliche Maschinen in verschie-
denen Sprachen, unter anderem
Russisch. Es gibt kleinere Gerät-
schaften wie einfache Rechen,
Mistgabeln, Keramikformen zum
Brotbacken oder Butterfässer zu
bestaunen. Zum Teil sind diese Ge-
räte über 100 Jahre alt und bieten,
so Draminski, „die Chance, das
kulturelle Erbe der Region und die
Kontinuität der Geschichte zu be-
wahren.“ Und eine Chance, den
nachfolgenden Generationen ein
Bild davon zu vermitteln, wie vor
nicht allzu langer Zeit die Arbeit
auf dem Land im südlichen Ost-
preußen ausgesehen hat. 

Auf seinen Einsatz dafür ist
Draminski zu Recht stolz. Denn
ohne ihn gäbe es viele der histori-
schen Geräte nicht mehr. „Diese
Maschinen wären sonst un-
wiederbringlich verloren gewesen
– sie wären auf den Schrott ge-
worfen, in Hütten eingeschmol-
zen oder einfach verbrannt wor-
den“, erklärte der Sammler. Dank
ihm kann man sie heute in Nater-
ken und Schönbrück bewundern.

Uwe Hahnkamp

Das Draminski-Museum für Pfer-
de-Tretmühlen (Draminski Mu-
zeum Kieratów Konnych) finden
Besucher in der ul. Golfowa 7, 11-
036 Naterki (gegenüber dem Golf-
platz).

Der Südbahnhof in Königsberg ist
gleichzeitig der Hauptbahnhof
des Gebiets. Vor Kurzem wurde er
90 Jahre alt. Vor 70 Jahren wurde
das durch den Krieg beschädigte
„Haupttor“ der Königsberger Ei-
senbahn nach Ostpreußen nach
erfolgtem Wiederaufbau wieder
in Betrieb genommen.

Heute ist der Königsberger Süd-
bahnhof der westlichste Bahnhof
der Russischen Föderation, an
dem täglich Fernzüge ankommen
und abfahren. In den vergangenen
Jahren wurde das Innere des
Bahnhofsgebäudes grundlegend
saniert, sodass der heutige Haupt-
bahnhof des Königsberger Ge-
biets allen modernen Anforde-
rungen zur Beförderung von Pas-
sagieren per Eisenbahn sowohl
im Fernverkehr als auch im öf-
fentlichen Personennahverkehr
entspricht.

Der Südbahnhof hat eine inter-
essante Geschichte. Zu Beginn
des 20. Jahrhunderts war Königs-
berg ein wichtiger Verkehrskno-
tenpunkt. Von hier fuhren Züge
nach anderen deutschen Metro-
polen, Polen und Russland. Den-
noch gab es in der Stadt keinen
einzigen zentralen Großbahnhof.

Der Bau eines neuen Bahnhofs
war bereits Ende des 19. Jahrhun-
derts geplant. Pläne für einen
Bahnhofskomplex waren bereits
1914 ausgearbeitet worden, doch
wegen des Ausbruchs des Ersten
Weltkriegs mussten diese Pläne
verschoben werden. Der Bau be-
gann im Jahr 1919 und endete

zehn Jahre später mit der feier-
lichen Eröffnung am 19. Septem-
ber 1929. Das Bahnhofsgebäude
wurde nach dem Entwurf der
Hochbauabteilung der Berliner
Bahn gebaut. Als Hauptbahnhof
von Königsberg diente er auch
während des Zweiten Weltkriegs
bis Ende Januar 1945. Der Bahn-
hof war im Zweiten Weltkrieg teil-
weise beschädigt worden und
konnte erst 1949 wieder für den
Personenverkehr freigegeben
werden. Bemerkenswert ist, dass

das Bauwerk der großen gewölb-
ten Brücke über den Bahngleisen
nicht viel gelitten hat und noch in
seiner ursprünglichen Form er-

halten blieb. Ihre Länge beträgt
178 und ihre Breite 120 Meter. An
der Fassade des Gebäudes über
dem Haupteingang befand sich

vor dem Krieg eine Skulptur des
Pferde zähmenden Zeitgottes
Chronos, ein Kunstwerk des be-
rühmten Bildhauers Hermann
Brachert. In der Sowjetzeit wurde
die Skulptur gegen ein Wappen
der Russischen Sozialistischen
Föderativen Sowjetrepublik
(RSFSR) ausgetauscht, das bis
heute dort angebracht ist.

In den 1950er und 1960er Jah-
ren war der Südbahnhof ein be-
liebter Drehort für sowjetische
Kriegsfilme, da das Gelände um

den Bahnhof nach Vorstellungen
der Sowjets vorzüglich die Atmo-
sphäre einer deutschen Stadt
wiedergab.

Das moderne Innere erhielt
der Bahnhof nach den Rekon-
struktionsarbeiten von 2003, als
das Interieur modernisiert wur-
de. Die zentrale Halle des Gebäu-
des wurde mit großen Lüstern
und Laternen mit modernen Ma-
terialen ausgestattet. Dennoch
blieb das Aussehen der inneren
Räumlichkeiten nahezu unverän-
dert, denn das Bahnhofsgebäude
hat den Status eines Architektur-
denkmals von regionaler Bedeu-
tung. Übrigens wissen viele
nicht, dass es bei den Reserve-
gleisen des Südbahnhofs ein ko-
stenloses kleines Eisenbahnmu-
seum gibt. Zu den Exponaten
zählen Lokomotiven aus der Mit-
te des vorigen Jahrhunderts.

Derzeit verlassen Elektrotrie-
bewagenzüge der Marke La-
stotschka (Schwalbe) nach Cranz
und Rauschen sowie Dieselloko-
motiven zu anderen Zielen im
Königsberger Gebiet den Bahn-
hof. Fernverbindungen gibt es
nach Moskau, St. Petersburg,
Tscheljabinsk und Adler.

Der sechste Bahnsteig wird
durch ein Eisenbahngleis von eu-
ropäischer Breite ergänzt. Früher
kamen hier Züge aus Polen und
der Bundesrepublik Deutschland
an. Allerdings gibt es schon seit
einigen Jahren keine Zugverbin-
dungen mehr mit der Europäi-
schen Union.

Jurij Tschernyschew

Königsberger Südbahnhof wurde 90
Architekturdenkmal von regionaler Bedeutung – Bahnhofsgebäude behielt sein ursprüngliches Aussehen 

Zum Jubiläum geschmückt: Die Fassade des Südbahnhofs Bild: J.T.

Visafrei in 
die USA

Allenstein – US-Präsident Do-
nald Trump hat eine Vereinba-
rung über den visafreien Verkehr
mit der Republik Polen unter-
schrieben. Am 24. September
hatte der polnische Staatspräsi-
dent Andrzei Duda in Washing-
ton nach einer Begegnung mit
amerikanischen Politikern be-
kanntgegeben, dass Polen alle
Voraussetzungen für das visa-
freie Programm erfüllt habe. Er
ergänzte, dass noch vor Jahres-
ende für die USA kein Visum
mehr nötig sein werde. „Nach ei-
ner nicht offiziellen Information
der amerikanischen Administra-
tion nähert sich der Prozess der
Visa-Pflicht seinem Ende ... Es
zeigt sich, dass sich alle Bestre-
bungen Polens erfüllt haben“,
sagte Duda. PAZ

Vor 70 Jahren wieder
in Betrieb genommen
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Von Tretmühlen bis Traktoren
Ausstellung in Allenstein zeigt historische landwirtschaftliche Maschinen

500 Wildschweine
Umweltminister verbot Allenstein Einfangen

Al l e n s t e i n
wird immer

häufiger als Stadt
der Wildschweine
bezeichnet. Nie-
mand ist über-
rascht, wenn er
ein Wildschwein
auf einem Spiel-
platz oder mitten
in der Stadt sieht.
Das bedeutet je-
doch nicht, dass
sich die Stadtbe-
wohner an die
Tiere gewöhnt hätten. Ganz im
Gegenteil fürchten sich viele
Menschen vor ihnen. Die wilden
Tiere durchwühlen bei der Nah-
rungssuche den Boden. Wild-
schweine terrorisieren dabei die
Stadtbewohner, indem sie die
Grasflächen und Grünanlagen be-
schädigen.    

Den Stadtbehörden sind in die-
ser Angelegenheit allerdings im-
mer noch die Hände gebunden.
Früher konnte man Wildschweine
fangen und sie in die in Wäldern
gelegenen Jagdgebiete zurück-
bringen. Aufgrund der Afrikani-
schen Schweinepest (ASP) in der
Republik Polen sprach der Um-
weltminister nun ein Verbot aus,
diese Tiere innerhalb des Landes
in Gebieten zu fangen und wegzu-
transportieren, die bis zu 100 Ki-

lometer von der Grenze zum Kö-
nigsberger Gebiet entfernt sind.

Allensteins Oberbürgermeister
Piotr Grzymowicz stellte bereits
zum dritten Mal die Bitte an den
Minister, seine Entscheidung zu
ändern. Wieder einmal erhielt die
Stadt eine negative Antwort. 

Der einzige Weg, Wildschweine
loszuwerden, ist, sie zu fangen und
einzuschläfern. In der letzten Zeit
wurden einige Tiere, die entweder
mittels Lebendfallen gefangen oder
von Autos angefahren wurden, ein-
geschläfert. Nach Rücksprache mit
dem Polnischen Jagdverband be-
schloss man, dass bis Ende des Jah-
res 50 Wildschweine eingeschläfert
werden dürfen. Es wird geschätzt,
dass es allein auf dem Stadtgebiet
etwa 500 davon gibt. 

Dawid Kazanski

Gäste der Ausstellung: Fotos von einem Lanz Bulldog und Erklä-
rungen zu Agrargeräten zogen das Interesse auf sich Bild: U.H.

Unschöne Hinterlassenschaft: Durchwühlte
Grünfläche in Allenstein Bild: D.K.
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14./15. März: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Helmstedt (ge-
schlossener Teilnehmerkreis)

17. bis 19. April: Kulturseminar in Helmstedt
18./19. April: Arbeitstagung Deutsche Vereine in Sensburg (ge-

schlossener Teilnehmerkreis)
26. bis 28. Juni: 8. Ostpreußische Sommerolympiade in Heilsberg
11. Juli: Festakt „100 Jahre Volksabstimmung“ in Allenstein
12. Juli: Ostpreußisches Sommerfest in Wuttrienen
18. bis 20. September: Geschichtsseminar in Helmstedt
5. bis 11. Oktober: Werkwoche in Helmstedt
17. Oktober: 10. Deutsch-Russisches Forum in Lüneburg (ge-

schlossener Teilnehmerkreis)
6. November: Arbeitstagung der Landesgruppenvorsitzenden (ge-

schlossener Teilnehmerkreis)
7./8. November: Ostpreußische Landesvertretung (geschlossener

Teilnehmerkreis)

Auskünfte erhalten Sie bei der Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, 
Telefon (040) 41400826, E-Mail: info@ostpreussen.de,
Internet: www.ostpreussen.de/lo/seminare.html

TERMINE DER LO

ZUM 98. GEBURTSTAG

Nischik, Hedwig, geb. Nowak,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, am 27. November

Schönland, Gertrud, geb. Scho-
ries, aus Klemenswalde, Kreis
Elchniederung, am 25. Novem-
ber

ZUM 97. GEBURTSTAG

Haak, Elly, geb. Germuhl, aus
Grünau, Kreis Tilsit-Ragnit, am
23. November

Konietzko, Günter, aus Seedran-
ken, Kreis Treuburg, am 27. No-
vember

Krüger, Gertrud, geb. Szech, aus
Milussen, Kreis Lyck, am 
22. November

ZUM 96. GEBURTSTAG

Brüggemann, Hildegard, geb.
Kulschewski-Kantner, aus
Grabnick, Abbau, Kreis Lyck,
am 25. November

Ciesla, Alfred, aus Fröhlichshof,
Kreis Ortelsburg, am 25. No-
vember

Feige, Margarete, geb. Groß, aus
Steinberg, Kreis Lyck, am 
23. November

Weckwerth, Eva-Maria, aus Wal-
den, Kreis Lyck, am 24. No-
vember

ZUM 95. GEBURTSTAG

Brencz, Liesbeth, geb. Votel, aus
Hohenwalde, am 22. Novem-
ber

Buhn, Edith, geb. Zachau, aus
Schwentainen, Kreis Treuburg,
am 28. November

Galpin, Edith, geb. Gurklies, aus
Grünhausen, Kreis Elchniede-
rung, am 23. November

Hüttenbach, Dr. Horst, aus Wald-
keim, Kreis Preußisch Eylau,
am 23. November

Kalinowski, Gerda, geb. Kozik,
aus Prostken, Kreis Lyck, am
28. November

Krah, Herta, geb. Petzke, aus
Friedrichsdorf, Kreis Wehlau,
am 28. November

Lehmann, Waltraut, geb. Voigt,
aus Alt Sellen, Kreis Elchnie-
derung, am 28. November

Rogowski, Ernst, aus Groß Jerut-
ten, Kreis Ortelsburg, am 
24. November

Roos, Elisabeth, geb. Jäger, aus
Medenau, Kreis Fischhausen,
am 23. November

Schönfisch, Ruth, geb. Weinert,
aus Eckersdorf, Kreis Mohrun-
gen und Heiligenbeil, am 
27. November

Seitz, Else, geb. Szech, aus Mi-
lussen, Kreis Lyck, am 28. No-
vember

ZUM 94. GEBURTSTAG

Göttsche, Christel, geb. Samel,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 25. November

Heumann, Günther, aus Neiden-
burg, am 22. November

Jelonnek, Erwin, aus Hansbruch,
Kreis Lyck, am 25. November

Kahl, Charlotte, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 
25. November

Kowalewski, Helmut, aus Lyck,
am 28. November

Mikoteit, Hildegard, geb. Sad-
lowski, aus Liebenberg, Kreis
Ortelsburg, am 28. November

ZUM 93. GEBURTSTAG

Dohmen, Gerda, geb. Balzereit,
aus Seckenburg, Kreis Elchnie-
derung, am 25. November

Frambach, Margarete, geb. Baum-
gardt, aus Parnehnen, Kreis
Wehlau, am 23. November

Groß, Siegfried, aus St. Lorenz,
Kreis Fischhausen, am 26. No-
vember

Haedge, Just, aus Kownatken,
Kreis Neidenburg, am 27. No-
vember

Karpowski, Manfred, aus Gilgen-
burg, am 23. November

Priebe, Heinz, aus Wittken, Kreis
Elchniederung, am 26. Novem-
ber

Ruppel, Ruth, geb. Schulz, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 28. November

Schmidt, Dr. Peter, aus Ortels-
burg, am 23. November

Wrobel, Anneliese, geb. Braun,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, am
26. November

ZUM 92. GEBURTSTAG

Becker, Herbert, aus Wilhelms-
bruch, Kreis Elchniederung, am
23. November

Beckmann, Anneliese, geb. Beba,
aus Hellengrund, Kreis Ortels-
burg, am 27. November

Heinrich, Elli, geb. Dehn, aus 
Woytnicken, Kreis Fischhausen,
am 28. November

Matthies, Ingrid, geb. Freitag, aus
Partheinen, Kreis Heiligenbeil,
am 23. November

Vogel, Hildegard, aus Pillau, Kreis

Fischhausen, am 26. November

ZUM 91. GEBURTSTAG

Bormüller, Irmgard, geb. Bem-
benneck, aus Neuendorf, Kreis
Lyck, am 27. November

Dose, Elisabeth, geb. Buyny, aus
Königsruh, Kreis Treuburg, am
23. November

Dürre, Waltraut, geb. Lemke, aus
Kreuzingen, Kreis Elchniede-
rung, am 28. November

Hochfeldt, Adelheid, aus Treu-
burg, am 25. November

Höpken, Hildegard, geb. Urban,
aus Kinten, Kreis Heydekrug,
am 23. November

Kollakowski, Hildegard, geb.
Fester, aus Muschaken, Kreis
Neidenburg, am 25. November

Lagerpusch, Horst, aus Hein-
richswalde, Kreis Elchniede-
rung, am 27. November

Langner, Erika, geb. Kaehler, aus
Roddau Perkuiken, Kreis Weh-
lau, am 24. November

Loppow, Hanieli, geb. Lask, aus
Walden, Kreis Lyck, am 25. No-
vember

Müller, Edeltraut, geb. Celius, aus
Grenzberg, Kreis Elchniede-
rung, am 23. November

Niemeyer, Hildegard, aus Kech-
lersdorf, Kreis Lyck, am 28. No-
vember

Simeth, Traute, geb. Schulz, aus
Tapiau, Kreis Wehlau, am 23.
November

Will, Waltraud, geb. Mischel, aus
Martinshagen, Kreis Lötzen, am
26. November

Wisbar, Werner, aus Hochdünen,
Kreis Elchniederung, am 
22. November

ZUM 90. GEBURTSTAG

Kropmeier, Helene, geb. Loch,
aus Malshöfen, Kreis Neiden-
burg, am 24. November

Meyer, Hedwig, geb. Olschewski,
aus Langenhöh, Kreis Lyck, am
26. November

Rospunt, Gisela, geb. Desens, aus
Hinterdamerau Försterei, Kreis
Ortelsburg, am 28. November

Sbresny, Georg, aus Deutscheck,
Kreis Treuburg, am 22. Novem-
ber

Schareina, Walter, aus Kreis Oste-
rode, am 25. November

ZUM 85. GEBURTSTAG

Bunde, Irmgard, geb. Schulz, aus
Neuendorf, Kreis Lyck, am 
23. November

Dybowski, Karl-Heinz, aus Neu-
endorf, Kreis Lyck, am 26. No-
vember

Glowatz, Heinz, aus Mulden,
Kreis Lyck, am 24. November

Gotthard, Edeltraud, geb. Kraff-
zik, aus Auglitten, Kreis Lyck,
am 27. November

Herzog, Hildegard, aus Wildenau,
Kreis Ortelsburg, am 
24. November

Kippnick, Waltraut, geb. Penski,
aus Lötzen, am 26. November

Kohphal, Johannes, aus Vierbrü-
cken, Kreis Lyck, am 22. No-
vember

Kolpatzik, Gert, aus Puppen,
Kreis Ortelsburg, am 24. No-
vember

Kriegel, Hedwig, geb. Köhn, aus
Lank, Kreis Heiligenbeil, am 23.
November

Lankeit, Klaus, aus Treuburg, am

25. November
Möhricke, Marga, geb. Rahn, aus

Heinrichsdorf, Kreis Neiden-
burg, am 24. November

Murtfeld, Christel, geb. Lichatz,
aus Stahnken, Kreis Lyck, am
22. November

Nowack, Gerhard, aus Grünhei-
de, Kreis Treuburg, am 26. No-
vember

Pelludat, Gerhard, aus Oswald,
Kreis Elchniederung, am 
23. November

Pyko, Karlheinz, aus Legenquell,
Kreis Treuburg, am 28. Novem-
ber

Räther, Günter, aus Wehlau, am
22. November

Ruddies, Herbert, aus Schillen,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 22. No-
vember

Walter, Edeltraud, geb. Karsten,
aus Lötzen, am 25. November

Zacher, Adelheid, geb. Hüske, aus
Bergenau, Kreis Treuburg, am
23. November

ZUM 80. GEBURTSTAG

Becker, Ilselore, geb. Gorlo, aus
Herrnbach, Kreis Lyck, am 
28. November

Burchert, Peter, aus Braunsberg,
am 16. November

Dembowski, Helga, geb. Gunia,
aus Wallendorf, Kurken, Kreis
Neidenburg, am 25. November

Elias, Udo, aus Wehlau, am 
27. November

Herrmann, Ehrengard, geb. Rose,
aus Lank, Kreis Heiligenbeil,
am 25. November

Holst, Christel, geb. Martischews-
ki, aus Borken, Kreis Treuburg,
am 25. November

Knüppel, Johanna, geb. Preuß, aus
Nickelsdorf, Kreis Wehlau, am
22. November

Moselewski, Edeltraud, geb.
Senff, aus Finsterdamerau,
Kreis Ortelsburg, am 26. No-
vember

Offen, Manfred, aus Königsberg,
am 23. November

Schröder, Horst, aus Rosenfelde,
Kreis Wehlau, am 23. November

Schwark, Sieglinde, geb. Schweiß,
aus Petersdorf, Kreis Wehlau,
am 25. November

Siemon, Elisabeth, geb. Kaspera,
aus Reuß, Kreis Treuburg, am
26. November

Westerkowsky, Gerda, geb. Neu-
mann, aus Hanshagen, Kreis
Preußisch Eylau, am 
24. November

Upadek, Kurt, aus Kornau, Kreis
Ortelsburg, am 28. November

ZUM 75. GEBURTSTAG

Bethke, Karin, geb. Scharfenorth,
Kreis Elchniederung, am 
27. November

Jepsen, Erwin, aus Wehlau, am
28. November

Lewandrowski, Horst, aus Kro-
kau, Kreis Neidenburg, am 
27. November

Von Gehren, Christian, aus Bol-
ken, Kreis Treuburg, am 26. No-
vember

Wittke, Martin, aus Trammen,
Kreis Elchniederung, am 
25. November
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Darmstadt – Sonnabend, 7. De-
zember, 11 Uhr, Bürgermeister-
Pohl-Haus, Darmstadt-Wixhau-
sen: Weihnachtsfeier. Nähere In-
formationen: Jürgen Pantel, Tele-
fon (06103) 42744.

Hamburg – Mittwoch, 4. De-
zember, 12 Uhr, Hotel Zeppelin,
Veranstaltungsraum Empore,
Frohmestraße 123-125, 22459
Hamburg: Vorweihnachtsfeier
mit Liedern und Gedichten. 

Informationen: Manfred Sa-
mel, Telefon (040) 587585, 
E-Mail: Manfred-Samel@Ham-
burg.de

Thüringen – Sonnabend, 7. De-
zember, 14 Uhr, Diakonissen-
mutterhaus Eisenach, Karlsplatz
27–31: Weihnachtsfeier. Infor-
mationen: Jürgen Böhlke, Dres-
dener Straße 5, 99817 Eisenach,
Telefon (03691) 211105, E-Mail:
fjboehlke@gmail.com

„Da, wo sich Ostpreußen tref-
fen, ist Heimat.“

Wir sind wieder mehr! Am 
12. Oktober kamen die Insterbur-
ger aus Stadt und Land zum 
67. Mal in der Patenstadt Krefeld
zum Jahreshaupttreffen zusam-
men. Mit einem erfreulichen Zu-
wachs gegenüber den Vorjahren.
Ort der Begegnung war wieder
das Gemeindezentrum der Krefel-
der Friedenskirche. 

Zuvor tagte am Vormittag die
Mitgliederversammlung der
Kreisgemeinschaft. Haupttages-
ordnungspunkt waren die Wahlen
zum Vorstand. Alle drei Kandida-
ten, die sich zur Verfügung ge-
stellt hatten, waren bereits per
Briefwahl gewählt worden. Mar-
gret Matuschik, die mit Veronika
Grallert aus der Geschäftsstelle
den Wahlausschuss bildete, stellte
eine Wahlbeteiligung von 54 Pro-
zent fest. Nun galt es, Vorsitzen-
den, Stellvertreter und Beisitzer
in der Versammlung von den Mit-
gliedern bestimmen zu lassen. 

Für diese Wahl fungierte Ulrich
Thiel als Wahlleiter. Reiner Bus-
laps erklärte, dass er aus Alters-
und Gesundheitsgründen nicht
mehr den Vorsitz übernehmen
wolle, jedoch weiterhin für das
Amt des stellvertretenden Vorsit-
zenden zur Verfügung stehe. An-
dreas Heiser erklärte sich zur
Kandidatur bereit und wurde in
der offenen Abstimmung mit ei-
ner Gegenstimme als neuer Vor-
sitzender bestätigt. Reiner Bus-
laps wurde als Stellvertreter ge-
wählt, Michael Heussen als weite-

res Vorstandsmitglied. Heiser sag-
te, er wolle angesichts seines na-
henden beruflichen Ruhestands
seine dazugewonnene Zeit einset-
zen, um die Kreisgemeinschaft in
eine sichere Zukunft zu führen.

Die langjährige Freundin der
Insterburger, Eva Staudacher, be-
grüßte den mit der Wahl vollzoge-
nen Generationswechsel. Für ihre
politische Tätigkeit im Stadtrat,
verschiedenen Ausschüssen und
für ihr soziales Engagement war
sie Anfang des Jahres von Ober-
bürgermeister Frank Meyer mit
dem Stadtsiegel der Stadt Krefeld
ausgezeichnet worden. Auch die
Kreisgemeinschaft hat die ehema-
lige Krefelder Ratsfrau seit vielen
Jahrzehnten begleitet. 

Dieter Kleiber trug als Kassen-
prüfer die Finanzprüfung 2018
vor. Er und Eberhard Jung wur-
den als Kassenprüfer für das
nächste Jahr wiedergewählt. Rei-
ner Buslaps stellte den Haushalts-
plan 2020 vor. Dieser wurde ein-
stimmig angenommen, der Vor-
stand insgesamt einstimmig entla-
stet. 

Nachdem sich in den vergange-
nen Jahren die Teilnehmerzahl
immer weiter verringert hatte,
mussten diesmal sogar Stühle
hinzugeholt werden. Rund 50
Landsleute, ihre Angehörigen und
Freunde Ostpreußens kamen am
Samstagnachmittag im Gemein-
desaal der evangelischen Frie-
denskirche zusammen.  Geschätz-
ter Gast der Stadt Krefeld war
wieder Bürgermeisterin Karin
Meincke. Die langjährige Beglei-
terin der Treffen findet es gut,
dass die Tradition weitergeführt
und Werte weitergeben werden.
In Anlehnung an die Schriftstelle-
rin Annette Droste-Hülshoff heiße
Werte weitergeben „die Glut er-
halten und nicht die Asche
weitergeben.“ Dazu gehöre heute
auch eine gehörige Portion Mut,
sich zu Traditionen und Wurzeln
zu bekennen. 

„Da, wo sich Ostpreußen tref-
fen, ist Heimat.“ Reiner Buslaps
dankte der Stadt Krefeld für die
mittlerweile 66-jährige Paten-
schaft und Gastfreundschaft.
„Ostpreußen soll nicht nur hier
mit uns weiterleben, sondern
auch dort, wo Ostpreußen war
und ist.“ Daher blieben die Bezie-
hungen zum heutigen Insterburg
von großer Bedeutung – zu den
Bürgern, zur evangelischen Kir-
che, zu Institutionen und zur offi-
ziellen politischen Leitung. Zitat
aus der Grußbotschaft der Stadt-
verwaltung von Tschernjachowsk
von Oberbürgermeister Sergej
Bulytschew: „Unsere vieljährige
Freundschaft setzt sich fort. Das
Ergebnis ist nicht nur die gemein-
same Arbeit zur Bewahrung unse-
rer gemeinsamen geschichtlichen
und kulturellen Vergangenheit,
sondern sind auch die guten
menschlichen Freundschaftsbe-
ziehungen.” Freundschafts-Grüße
zum Treffen kamen von Biblio-
theksdirektorin Ludmila Nedsel-
nizkaja, ihrer Vorgängerin Soja Pi-
kalowa, Oxana, dem ehemaligen
Bürgermeister Juri Kowylkin, dem
stellvertretenden Leiter der Kul-
turverwaltung Igor Erofeew, dem
Historiker Alexej mit Schlossmit-
arbeitern, Pfarrer Wladimir Mi-
chelis mit Gemeindemitgliedern,
der Betreuerin des Chors Harmo-
nia Alwina, Chorleiterin Vera mit
Chormitgliedern, Alexej mit Ho-
telmitarbeitern, Valentina, Foto-
graf Viktor und Dolmetscher Gen-
nadij.

Dass wir seit über 70 Jahren in
Europa Frieden haben, sei alles
andere als selbstverständlich, be-
tonte Buslaps. „Nur, wer es nicht
anders kennt, meint, das war
schon immer so.“ Viel eindrück-
licher als jedes Geschichtsbuch
seien Zeitzeugen, die authentisch

Vorsitzender Stadt & Land: Andre-
as Heiser, Schlicker Weg 27, 42659
Solingen, Telefon (0212) 811013, 
E-Mail: andreasheiser@arcor.de.
Kreisgemeinschaft Insterburg
Stadt & Land e. V., Geschäftsstelle,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: info@insterbur-
ger.de, Internet: www.insterbur-
ger.de, Bürozeiten: Montag – Frei-
tag von 8 bis 12 Uhr. 

INSTERBURG −
STADT UND LAND

Heimatgruppen

67. Insterburger 
Treffen in Krefeld

Heimatkreisgemeinschaften
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berichten können. Und weil die
Menschen, die den Zweiten Welt-
krieg und anschließend Flucht
und Vertreibung überlebt haben,
immer weniger werden, brauche
es neue Wege der Vermittlung von
ganz zentralen Ideen: Warum
Frieden besser ist als Krieg und
Demokratie zwar anstrengend ist,
aber besser als Diktatur. „Jeder,
der heute einem Zeitzeugen zu-
hört, wird selbst ein Zeuge wer-
den“, zitierte Buslaps den Holo-
caust-Überlebenden Elie Wiesel.
Also: „Geschichte weitergeben!
Weitererzählen bringt es!“

Pfarrer i.R. Manfred Bautz, der
traditionell die Treffen mit seinem
geistlichen Wort begleitet, bezog
sich in seiner Andacht auf Psalm
23 als Wegbegleiter. Das „Wir“
werde immer wichtiger, das „Ich“
orientiere sich am „Du“. Wenn wir
bei unserer Weggeschichte hoffen
wollen, müssen wir uns erinnern. 

Dr. Barbara Schwendowius
führte mit ihrem Reisebericht zu
versunkenen und erhaltenen Plät-
zen in der Heimat – Trauriges und
Schönes.

Valentina Manthey von Man-
they Touristik warb für Kombirei-
sen nach Ostpreußen in kleinen
Gruppen, zum Beispiel mit den
Tilsitern. Dirk Vollmer stellte die
Arbeitsgemeinschaft ostdeut-
scher Familienforscher vor –
Unterstützung willkommen.

Vortragskünstler müssen zum
Krefelder Treffen nicht gebucht
werden. Die Insterburger bringen
selbst genügend Potenzial mit –
und boten eine Vielfalt von Bei-
trägen.

Bruno Romeiks hatte sich trotz
aller Mühen auf den Weg ge-
macht, um Radio Stobingen wie-
der auf Sendung gehen zu lassen.
Zusammen mit seiner Co-Mode-
ratorin Ursel Schubert wurde die
Geschichte der unglücklichen
Heirat, der Hausverkauf und das
Sonnenbad von Marie im Garten
zum Besten gegeben.

Renate Berger präsentierte mit
„Der Schrankenkurbler in der Nä-
he von Kobbelbude“ von Johann
Koschorrek eine Geschichte aus
dem Samland. 

Carola Maschke sprach in ge-
konnter Mundart über ostpreußi-
sche Gastlichkeit. 

Dietrich Pauli erzählte über
„Die Geburt“ und „De Pogg“. 

Eberhard Jung transferierte mit
„Der ostpreußische Erlkönig“
Goethes bekanntes Gedicht in
heimatliche Gefilde. Renate Bus-
laps schließlich gab mit „Der glä-
serne Mensch“, eine nachdenk-

lich machende Kritik an digitaler
Durchleuchtung unserer Tage.

Gesungen haben die Teilneh-
mer des Treffens natürlich auch
das „Ostpreußenlied”. Geschab-
bert wurde ebenfalls ausgiebig:
Über neue Nachrichten und viele
alte Erinnerungen. Diese kleinen
zwischenmenschlichen Momente
sind es, die das Treffen so be-
sonders machen. Voll Freude über
das Wiedersehen oder Neu-Be-
gegnen, die Vertrautheit durch
den gemeinsam gegangenen Weg.
Für die Teilnehmer hat sich der
Weg auch in diesem Jahr wieder
gelohnt – zum Insterburger Tref-
fen nach Krefeld. 

Das nächste Treffen in Krefeld
ist geplant für 24. Oktober 2020.

th

Liebe Neidenburger und Sol-
dauer,

unser Schriftleiter hat wieder
keine Mühen und Anstrengungen
gescheut und den Heimatbrief 
Nr. 153 zu Weihnachten 2019 fer-
tiggestellt. Der Brief wird zurzeit
bei der Firma Rautenberg ge-
druckt und wird zirka in der er-
sten Dezemberwoche zum Ver-
sand gebracht. In der Mitglieder-
datei erfasste Landsleute bekom-
men den Heimatbrief automatisch
zugeschickt. Sollten Sie keinen
Heimatbrief bekommen, melden
sie sich bei Gisela Merchel,
Schleddeufer 2 in 59494 Soest.
Telefon (02921) 4792.

Geben Sie auch den Heimat-
brief weiter an Ihre Kinder und
Enkelkinder und führen Sie diese
so an die Heimat Ostpreußen her-
an. Vielleicht wecken Sie so das
Interesse der jüngeren Generatio-
nen.

Sollten Sie noch weitere oder
ältere Heimatbriefe benötigen,
wenden Sie sich an unseren
Schriftleiter Wilfried Brandt, Lü-
nenfeld 1, 27446 Selsingen. Tele-
fon (04284) 1527.

Ich wünsche Ihnen eine geruh-
same und besinnliche Advents-
zeit. Ihr Kreisvertreter 

Ulrich Pokraka
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Reine Handarbeit. Versand in alle Welt. Garantiert ohne Konservierungsstoffe!
Werner Gehlhaar GmbH, Klarenthaler Straße 3
65197 Wiesbaden; früher Königsberg/Preußen
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Kreisvertreter: Ulrich Pokraka,
An der Friedenseiche 44, 59597
Erwitte, Telefon (02943) 3214, Fax
-980276, E-Mail: u-pokraka@t-
online.de. Stellvertreter: Frank
Jork, Oberbörry 18, 31860 Em-
merthal - Börry, Telefon (0171)
7086334.

NEIDENBURG

Heimatbrief Nr. 153

www.preussische-allgemeine.de

Er lebt nicht mehr, außer in unseren Herzen.

Nach einem reich gesegneten Leben ging er in Frieden heim 
zu seiner geliebten Frau. Er ist durch Nichts zu ersetzen.

Walter Kurt Ernst Nawotki
 * 1. 3. 1932      † 22. 10. 2019

Mit seiner Liebe, seinem Humor und seiner Intelligenz war er immer für 
uns da.

In Liebe und Dankbarkeit
Iris Schweikert geb. Nawotki Michael Schweikert
Alexa Nawotki Thore Schweikert
Hans-Peter Steiert Odur Schweikert
sowie alle Angehörigen

Lontelstraße 23, 70839 Gerlingen
Die Trauerfeier fand am Dienstag, den 29. Oktober 2019, auf dem  

Gott, der Herr, nahm in seinen ewigen Frieden meine liebe Frau, unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter, Großmutter und Schwester

Freda Gräfin zu Eulenburg
geb. Freiin von Schrötter

* 14. 11. 1941 Groß-Wohnsdorf / Ostpreußen          † 2. 11. 2019 Ratzeburg

In tiefer Liebe und Dankbarkeit

Mortimer Graf zu Eulenburg

Vera Scharnweber, geb. Gräfin zu Eulenburg 
mit Nicolaus und Hubertus

Eleonore Gräfin zu Eulenburg

Botho Graf zu Eulenburg
Jenny Gräfin zu Eulenburg, geb. Kjörling 
mit Gustaf und Julius

Valeska Wiese, geb. Gräfin zu Eulenburg
Götz Tobias Wiese

Alexandra Freifrau Leuckart von Weißdorf, geb. Gräfin zu Eulenburg
Eberhard Freiherr Leuckart von Weißdorf 
mit Leopold, Juliane, Theda und Oskar

Alexandra von Erichsen, geb. Freiin von Schrötter
Sven Torsten von Erichsen
mit Kindern und Enkelkindern

Die Trauerfeier und Beisetzung fand am Freitag, den 15. November 2019 in der Kirche zu  
Hohenstein, 23758 Wangels statt.

23879 Mölln, Sterleyer Straße 44

Anzeigen

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Ludwigsburg – Freitag, 22. No-
vember, 15 Uhr, „Krauthof“, Bei-
hinger Straße 27, Ludwigsburg:
Die Gruppe trifft sich zum
Stammtisch.

Hof – Blick über die Mauer
Am 9. November, einem ge-

schichtsträchtigen Datum, traf
sich die Hofer Ortsgruppe zu ih-
rem monatlichen Beisammensein
in der Altdeutschen Bierstube.

Deshalb drehte sich die Veran-
staltung um die Grenzöffnung
und die emotionalen Erlebnisse,
die damit verbunden waren. Der
Vorsitzende Christian Joachim
und Kulturwart Bernd Hüttner
wussten die Zuhörer in ihren

Bann zu ziehen. Bernd Hüttner
spannte gekonnt, mit komödianti-
schem Talent, den Bogen von
Schabowski über Ulbricht und
Honecker zu dem Prominenten,
den er dieses Mal vorstellte. Hin-
rich Lehmann-Grube, ein gebore-
ner Königsberger, der in Hamburg
aufwuchs und im Deutschen
Städtetag in Köln beschäftigt war,
nutzte die Grenzöffnung dazu,
wieder Richtung Osten zu ziehen.
Er erwarb 1990 die Staatsbürger-
schaft der DDR und ließ sich als
SPD-Kandidat für die Oberbür-
germeisterwahl in Leipzig aufstel-
len. Dieses Amt füllte er bis zu
seinem Eintritt in den Ruhestand
1998 mit viel Engagement aus.
Danach zeigte Christian Joachim
in einem zeitlichen Rückblick die
verschiedenen Stationen seit der
Teilung Deutschlands auf. 1949 –
Gründung der BRD und der DDR,
1961 Mauerbau in Berlin – 1963 –
erstes Passagierscheinabkommen
für Besuche zwischen Ost- und
Westberlin, 1963 – Besuchsrege-
lung für Rentner, 1971 – Transit-
abkommen, 1972 – Verkehrsab-
kommen

Und 1989? Christian Joachim
schilderte emotional seine Erleb-
nisse in Berlin, wo er sich wegen
einer Fortbildung am 9. Novem-
ber 1989 aufhielt. Von den politi-
schen Ereignissen hatte er wegen
des Seminars nichts mitbekom-
men. Als er jedoch nachts auf den
Kudamm blickte und diesen ge-
füllt mit Trabis sah, hielt ihn
nichts mehr in seinem Hotelzim-
mer. Die Eindrücke dieser Nacht
und des darauffolgenden Tages
werden für immer in seinem Ge-
dächtnis bleiben. Auch die Rück-

fahrt nach Hof, wo er eigentlich
zur Monatsversammlung am 11.
November 1989 erwartet wurde,
war erlebnisreich und lang –
zwölf statt drei Stunden Fahrzeit
benötigte er Richtung Heimat. 

Im Anschluss an diesen Vortrag
kam es zu einem regen Gedan-
kenaustausch der Mitglieder, hat-
te doch jeder die Grenzöffnung
hautnah miterlebt und wusste da-
von zu erzählen.

Christian Joachim dankte allen
für ihr Erscheinen und erinnerte
in seinem Schlusswort an die
Feier zum 70-jährigen Bestehen
der Kreisgruppe Hof. 

LANDESGRUPPE

Montag, 25. November, 11 Uhr,
Haus der Heimat, Teilfeld 8: Stun-
de der Begegnung. 

KREISGRUPPE

Elchniederung –
Dienstag, 26. No-
vember, 14 Uhr, Be-
renberg-Goss ler-
Haus, Niendorfer

Kirchenweg 17, Hamburg-Nien-

dorf: Treffen. Nähere Informatio-
nen bei Helga Bergner, Telefon
(040) 5226122.

Wiesbaden – Donnerstag, 
28. November, 18 Uhr, Gaststät-
te Haus Waldlust, Ostpreußen-
straße 46, Wiesbaden-Rambach:
Stammtisch mit festlichem
Wildessen. Serviert werden ver-
schiedene Wildgerichte mit Klö-
ßen und Rotkohl sowie einer
Wildsuppe. Für den musikali-
schen Rahmen sorgt das „Blä-
sercorps der Jägerschaft Wies-
baden“ mit traditionellen Jagd-
signalen. Wenn Sie an diesem
besonderen Stammtisch teilneh-
men möchten, melden Sie sich
bitte wegen der Platz- und Es-
sensdisposition bis spätestens
22. November bei Irmgard Stef-
fen, Telefon (0611) 844938 oder

Helga Kukwa, Telefon (0611)
373521 an.

Teilnahme bitte nur nach vor-
heriger Anmeldung! Es können
keine Gerichte nach der Tages-
karte bestellt werden. ESWE-
Busverbindung: Linie 16, Halte-
stelle Ostpreußenstraße.

Wetzlar – Sonntag, 1. Dezem-
ber, 15.30 Uhr, Restaurant Grill-
stuben, Stoppelberger Hohl 128:
Advents- und Weihnachtsfeier
mit einer Andacht von Pfarrer
Christian Silbernagel. Der Ein-
tritt ist frei. Kontakt über: Kuno
Kutz, Telefon (06441) 770559.

Braunschweig – Mittwoch, 
27. November, 13 Uhr, Gaststätte
Mahlzeit, Braunschweig, Kälber-
wiese 13a (Siedlerheim „Alt Pe-
tritor“): Monatsversammlung.
Mitglieder und Gäste sind zum
Königsberger Klops-Essen herz-
lich eingeladen.

Oldenburg – Bericht über un-
sere Versammlung am 13. No-
vember – Die Landsmannschaft
Ost-  und Westpreußen Olden-
burg hatte Frau Henriette Piper

zu Gast, die ihr Buch „Der letzte
Pfarrer von Königsberg“ vorstell-
te. Pfarrer Hugo Linck ist kein
Unbekannter, hat er doch selbst
zu Lebzeiten einige Bücher und
Schriften über seine Zeit als
Pfarrer in Ostpreußen und da-
nach veröffentlicht. Das Buch ist
eine biografische Erzählung mit
wissenschaftlichem Charakter,
die die Autorin, Enkelin von
Linck, anhand von Briefen aus
dem Familiennachlass und den
Selbstzeugnissen von Linck ge-
schrieben hat. Sehr anschaulich
schildert sie den Werdegang, sei-
ne Zeit als Pfarrer der Beken-
nenden Kirche in Ostpreußen
und seinen Kampf nach dem
Zweiten Weltkrieg gegen eine
politisierende evangelische Kir-
che in der Bundesrepublik. Flüs-
sig vorgetragen mit anschauli-
chem Bildmaterial war es ein gut
besuchter, aufschlussreicher und
bildender Nachmittag. 

Am 11. Dezember treffen wir
uns zur Adventsfeier. Lieder, Ge-
dichte und Geschichten rund um
Advent und Weihnachten sollen
im Mittelpunkt stehen und auf
einem Adventsbasar bieten wir
Advents- und Weihnachtspro-
dukte unserer Mitglieder an. 
Gäste und Freunde sind herzlich
willkommen.

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
(0711) 854093, Geschäftsstelle:
Haus der Heimat, Schloßstra-
ße 92, 70176 Stuttgart, 2. Stock,
Zimmer 219. Sprechstunde nach
Vereinbarung.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Christoph Stabe,
App. 315, Ringstraße 51a, 85540
Haarm Telefon (089) 23147021,
Geschäftsstelle: Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, Telefon
(0821) 517826, Fax (0821)
3451425, E-Mail: info@low-bay-
ern.de, Internet: www. low-
bayern.de.

BAYERN

PAZ wirkt!

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Haus der Heimat,
Teilfeld 8, 20459 Hamburg, Tel.:
(040) 444993, Mobiltelefon
(0170) 3102815.  

HAMBURG

Vorsitzender: Ulrich Bonk,
Stellvertretender Vorsitzender:
Gerhard Schröder, Engelmühlen-
weg 3, 64367 Mühltal, Telefon
(06151) 148788

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Hilde Pottschien, Volgerstraße 38,
21335 Lüneburg, Telefon (04131)
7684391. Bezirksgruppe Lüne-
burg: Heinz Kutzinski, Im Wie-
sengrund 15, 29574 Ebstorf, Tele-
fon (05822) 5465. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Som-
merlust 26, 38118 Braunschweig,
Telefon (0531) 2 509377. Bezirks-
gruppe Weser-Ems: Otto v. Below,
Neuen Kamp 22, 49584 Fürste-
nau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 16

Alle auf den Seiten »Glückwünsche«

und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Glückwünsche, Berichte und Termin-

ankündigungen werden auch ins

Internet gestellt. 

Der Veröffentlichung können Sie 

jederzeit bei der Landsmannschaft

widersprechen! 

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 
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behörd-
liche
An-
ordnung

zank-
süchtige
Frau
(ugs.)

Beamter
des ge-
hobenen
Dienstes

zu Eis
werden

gesetz-
lich

Stadt im 
Sauer-
land
(NRW)

Wagen-
kolonne;
Flücht-
lingszug

blut-
saugen-
des
Insekt

eine
Baltin

hinter-
gehen

großes
Gewäs-
ser

engl.-
amerik.
Längen-
maß

Schwer-
metall

wieder zu
Kräften
kommen
(sich ...)

Beispiel
Tier-
unter-
kunft

glas-
artiger
Schmelz-
überzug

Kehr-
besen;
Kamin-
kehrer

mehr-
mals,
wieder-
holt

Zupf-
instru-
ment,
Lyra

ein
Süd-
ameri-
kaner

Gebäude-
teil

juristi-
sche
Regelung
für Eltern

ehrlich,
anstän-
dig

ehe,
früher
als

Kurzhals-
giraffe

Asiat,
Kau-
kasier

Spazier-
fahrt, 
Ausfl ug

Hader,
Streit

Glas-
schrank

Truthahn Bruder
Kains

Krach,
lästiges
Geräusch

spani-
sche
Balea-
reninsel

bürger-
liche
Kleidung

zaun-
artige
Absper-
rung

Kobold,
Zwerg

in
geringer
Menge

unbe-
stimmte
Zeit-
spanne

die Nutzung
tierischer
Produkte
ablehnend

Wolfs-
milch-
gewächs

Grund-
einheit
aller Le-
bewesen

zu essen
und zu
trinken
geben

Ver-
größe-
rungs-
glas

hoher
Grad der
Freude

enge
Straße

lat.:
innen,
inwen-
dig

gießen,
schütten
(Nieder-
schlag)

Pferd von
einer
bestimm-
ten Farbe

Greif-
vogel,
Aas-
fresser

aus-
schwei-
fendes
Gelage

deut-
sche
Ostsee-
insel

Eile,
über-
stürztes
Drängen

junger
Pfl an-
zen-
spross

ohne Er-
hebungen
und
Tiefen

kippen,
schräg
halten

Gesangs-
stück

jorda-
nische
Haupt-
stadt

beid-,
zweisei-
tig (Ver-
träge)

Griff;
Stängel

Rad-
mittel-
stück

dt.
Bundes-
kanzlerin:
... Merkel

zu Gast
sein,
vorbei-
kommen

Abkür-
zung für
senior

Kreuz-
blütler,
Rucola

rumän.
Wäh-
rungs-
einheit

einen
Posten
inne-
haben

römi-
scher
Grenz-
wall

Firmen-
zeichen,
Signet

faul;
langsam

Brot-,
Käse-
form

Vorge-
setzter

Güte,
Nach-
sicht

Fluss
durch
Hamburg

Leib-,
Elite-
truppe

hawaiia-
nischer
Gruß

Frucht-
bonbons

verbin-
den, zu-
sammen-
führen

österr.
Schrift-
steller
(Peter)

hinterer
Sitz-
raum
im Pkw

Belästi-
gung,
Behin-
derung

Schiffs-
vorder-
teil

selten,
knapp

Roll- und
Eiskunst-
lauffi gur

Ring;
Spiel-
zeug

Licht-
bild
(Kurz-
wort)

Abkür-
zung für
Nordost

Bezwin-
ger

Binnen-
staat
in Ost-
afrika

hüpfen,
Sprünge
machen

Vorrats-
raum,
Speicher

ital.
Mittel-
meer-
insel

Mineral-
oder
Gesteins-
körnchen

Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

          
          
          
          
          

AAKKO AGLU AEHNS AEHLV EERU AEHZ MRTU

ARTZ

AAGMM AEIN
UV

AEERS
STUU

ELOP EHLM

PAZ19_47

1 FRUEH WEIN

2 VOR NATUR

3 GEWINN GLEICH

4 BANK VERRAT

5 HUMMER SALAT

6 HEU SPRAY

7 GUETE BUCH

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösung ein öffent-
liches Verkehrsmittel.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Krankheitskeim

2 boshaft necken

3 Stadt in Michigan (USA)

Mittelworträtsel: 1. Schoppen,  
2. Kaempfer, 3. Chancen, 4. Geheimnis, 
5. Krabben, 6. Schnupfen, 7. Klassen – 
Omnibus 

Magisch: 1. Erreger, 2. aergern,  
3. Detroit

  V   A  G   I   F   B  Y  B  
  E X E M P E L  S T A L L  E M A I L L E
 T R A K T  F E G E R  O E F T E R  E  R
  F N  S O R G E R E C H T  R E D L I C H
 P U T E R  I A  L C   T O U R  E  H O
  E H  A B E L  O K A P I  E  Z I V I L
  G I T T E R  L H  W E N I G  W E I L E
 L U P E  V E G A N  A   B E W I R T E N
  N P  W O N N E   R I Z I N U S  R N 
  G E I E R  O R G I E  E Z   T R I E B
       A M M A N  F L A C H  E N  R
          S T I E L   A N G E L A
        B E S U C H E N  S E N  I U
       L I M E S  M  A M T I E R E N
        L    L A I B   G N A D E
        A L S T E R  E C  E  U  R
       S T O E R U N G  H A N D K E 
        E G  A   A X E L  R E I F
       E R O B E R E R  F O T O  N O
        A  U G A N D A  H O P S E N
        L A G E R  E L B A  S A N D

So ist’s  
richtig:

Schüttelrätsel:

  K   H  H   
 M A G M A  A R Z T
  K A  N I V E A U
  A U S S T E U E R
  O L P E  L E H M

70 Jahre Landesgruppe

Die Landesgruppe Nordrhein-
Westfalen e.V. der Landsmann-
schaft Ostpreußen feierte am 12.
Oktober ihr 70-jähriges Bestehen

Eine gelungene Veranstaltung,
die die Herzen der Zuhörer er-
reichte

Es war eine gelungene und wür-
dige Veranstaltung zum 70-jähri-
gen Bestehen der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Landesgruppe
Nordrhein-Westfalen, die am 12.
Oktober im Eichendorff-Saal des
Düsseldorfer Gerhardt-Haupt-
mann-Hauses stattfand. Der Saal
war jedenfalls bis auf den letzten
Platz gefüllt, so dass weitere Besu-
cher auf Bänken und im Foyer Platz
nehmen mussten.

Die Veranstaltung begann mit
der Totenehrung. „Wir wollen uns
in Ehrfurcht verbeugen vor allen
Toten alle Zeiten. Insbesondere ge-
denken wir in Würde der Toten un-
serer ostpreußischen Heimat“ so
Wilhelm Kreuer. Es folgten die
Festreden des BdV-Präsidenten
und Beauftragten der Bundesregie-
rung für Aussiedlerfragen und na-
tionale Minderheiten, Prof. Dr. Dr.
h.c. Bernd Fabritius, sowie von
Prof. Dr. Wladimir Gilmanow (Kö-
nigsberg) und Stephan Grigat.

In seiner Festansprache hob
Bernd Fabritius hervor: Es freut
mich zu sehen, dass fast acht Jahr-

zehnte nach dem erzwungenen
Verlust ihrer Heimat die immer
kleiner werdende Erlebensgenera-
tion gemeinsam mit ihren Nach-
kommen zu Zehntausenden zu-
sammenkommt, um bei ihren Hei-
mattreffen ihre Verbundenheit zu
zeigen und ein lebendiges Zeugnis
für die alte Heimat abzulegen. Ge-
rade dieses Engagement zu fördern
und zu unterstützen, ist eine mei-
ner schönsten Aufgaben als Beauf-
tragter für Aussiedlerfragen und
nationale Minderheiten. Das histo-
rische Gedächtnis zu bewahren
und aufrechtzuerhalten, ist eine
sehr wichtige Aufgabe, der sich
auch die Landsmannschaft Ost-
preußen widmet. Genauso wichtig
ist die Bewahrung und Weitergabe
unseres kulturellen Erbes. Das kul-
turelle Erbe Ostpreußens gehört
uns allen und kann nur von den al-
ten und neuen Bewohnern ge-
meinsam erhalten werden, und
letztlich sind wir alle, die gesamt-
deutsche Gesellschaft, gefordert
und in der Pflicht. So ist das auch
in § 96 BVFG geregelt. Es ist inso-
fern sehr passend und konsequent,
dass die heutige Jubiläumsveran-
staltung uns im kulturellen Teil mit
Beiträgen des litauischen, russi-
schen und polnischen Teils ihrer
angestammten Heimat bereichern
wird. Gerade angesichts von 
15 Jahren EU-Mitgliedschaft Po-
lens und Litauens kommt dieser
Verständigungs- und Aussöh-
nungspolitik eine besondere Be-
deutung zu. Die durchweg positive
Bilanz der vergangenen sieben
Jahrzehnte stimmt mich optimi-
stisch – für eine starke Landes-
gruppe NRW innerhalb einer star-
ken Landsmannschaft Ostpreußen
in einer gemeinsamen Zukunft, so
Bernd Fabritius.

In seiner Festrede sprach Prof.
Dr. Wladimir Gilmanov aus Kö-
nigsberg über  „Ostpreußens Bei-
trag zur abendländischen Geister-
geschichte und zum Weltfrieden“.
Mit unzähligen Zitaten bezog sich
Wladimir Gilmanov auf ostpreußi-
sche und preußische Geistesgrö-

ßen, vor allem natürlich auf Imma-
nuel Kant.

Der Sprecher der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Stephan Grigat,
schilderte kenntnis- und fakten-
reich den Werdegang der Grün-
dung der Landesgruppe NRW vor
70 Jahren. Wie zuvor schon Wil-
helm Kreuer erinnerte auch er an
die vielen Tausend gefallenen
deutschen Soldaten, die hundert-
tausenden Ostpreußen noch die
Flucht über das Haff und über
Land ermöglichten. „Nie dürfen
wir die Geschichte und die Kultur
Ostpreußens vergessen, denn sie
ist und bleibt wesentlicher Be-
standteil der gesamtdeutschen Ge-
schichte und Identität.

Die Aufarbeitung von Flucht und
Vertreibung bleibt uns weiterhin
wichtig. Wir Ostpreußen wollten
und wollen keine Grenzen einrei-

ßen, sondern wir haben die Gren-
zen überwunden. Dafür, so Grigat
weiter, gebe es unzählige Belege. In
den vergangenen Jahren und Jahr-
zehnten hätten sich viele neue Al-
lianzen der gelebten Freundschaft
gebildet, wie auch die heutige Ver-
anstaltung der Landesgruppe NRW
mit Gruppen aus Memel, Königs-
berg und Bartenstein eindrucksvoll
unter Beweis stelle. 

Der Vormittag endete mit dem
gemeinsamen Singen des Ostpreu-
ßenliedes. 

Eingebettet in das Nachmittags-
programm war die Vorstellung der
Kreisgruppe Düsseldorf durch ihre
Vorsitzende Edith Koitka. Bereits
im Jahr 1947 wurde in Düsseldorf
die „Interessengemeinschaft der
Ostvertriebenen“ von Erich Gri-
moni aus Königsberg und weiteren
Getreuen gegründet, die 1949 als

„Kreisgruppe Düsseldorf“ Mitglied
der Landsmannschaft Ostpreußen
wurde.

Alsdann folgte der kulturelle Teil
der Veranstaltung unter der erfah-
renen Leitung von Dr. Bärbel Beut-
ner mit künstlerischen Einlagen
des Chores des Hermann-Suder-
mann-Gymnasiums aus Memel,
des Vokalensembles Legende aus
Königsberg sowie der Tanzgruppe
Saga aus Bartenstein. 

In seinen Schlussworten be-
merkte der Landesvorsitzende Wil-
helm Kreuer: Die heutige Veran-
staltung wird sicher allen in bester
Erinnerung bleiben. Doch eines
wissen wir: An die Stelle der Ost-
preußen der Erlebensgeneration
werden nach und nach Ostpreußen
der Bekenntnisgeneration treten -
und diese Ostpreußen müssen
nicht zwingend ostpreußischer
Abstammung sein, doch sie müs-
sen sich mit jeder Faser ihres Her-
zens zu Ostpreußen bekennen.
Zwei Aufgaben jedenfalls werden
uns Ostpreußen auf Dauer bleiben:
Wir müssen Mahner bleiben, Mah-
ner an die Opfer, die wir Ostpreu-
ßen gebracht haben. Wir selbst ge-
denken zwar unserer Opfer, doch
der Völkerrechtler Alfred de Zayas
stellte schon vor Jahren die Frage:
„Aber wann, wann wird die große
Weltpolitik die Klage der deut-
schen Vertriebenen anerkennen,
und das furchtbare Verbrechen ge-
gen die Menschlichkeit beim Na-
men nennen?“ Und eine zweite
Aufgabe haben wir: Die Mahnung
des Staates an seine Pflichten aus §
96 BVFG. Die Bewahrung des Kul-
turgutes des Vertriebenen, deren
Auswertung und Erhalt, sei und
bleibe eine gesamtgesellschaftliche
Aufgabe. „Gott segne Ostpreußen“,
beendete Wilhelm Kreuer eine Ver-
anstaltung, die insgesamt beein-
druckte und manche/n Anwesen-
de/n zu Tränen rührte.

Hans-Joachim Röder und W.K.

Martin Schröder geehrt

Martin Schröder vollendete
sein 95. Lebensjahr und erhielt
das Ehren- und Verdienstabzei-
chen der Landesgruppe NRW

Martin Schröder, geb. am 
10. November 1924 in Sargen
(Kreis Heiligenbeil), heute Det-

mold (Kreis Lippe), vollendete am
Sonntag, dem 10. November 2019,
sein 95. Lebensjahr und erhielt
am gleichen Tag aus der Hand des
Landesvorsitzenden Wilhelm
Kreuer das Ehren- und Verdienst-
abzeichen der Landesgruppe
NRW.

In seiner Laudatio würdigte
Wilhelm Kreuer den Jubilar und
sagte, Martin Schröder sehe nicht
nur jünger aus, er sei es auch in
seinem gesamten Denken und
Handeln. Martin Schröders Ge-
burtsjahrgang 1924 sei ab dem 
15. Oktober 1942 voll einberufen
worden. Seinem Jahrgang 1924
gehörten rund 650 000 junge
Männer an. 226 000 davon, mehr
als ein Drittel, seien gefallen. Es
sei eine besondere Gnade, mit
dem Leben davongekommen zu
sein und eine noch größere Gna-
de, den 95. Geburtstag im Kreise
der Familie und so vieler Freunde
erleben zu dürfen. 

Kreuer sprach mit nicht gerin-
ger Bewunderung davon, mit wel-
cher Energie, Ausdauer und Kraft
Martin Schröder seine Sicht der
Dinge vertritt. Auf drei Bücher in
den letzten Jahren („Ich glaubte
ihnen allen nicht“, „Von Halb-
wahrheiten zum Patienten
Deutschland“ und „Gott war nicht
mit uns“) folgte ganz aktuell sein
Buch „Lebenserinnerungen mit
94“, in dem er seine Kindheit und
Jugend in Ostpreußen, seinen
außergewöhnlichen Lebens- und
Berufsweg und seine Alterserfah-
rungen in Prosa sowie in Versen
und Reimen reflektiert. In all dem
zeige sich, so Kreuer, ein Mut, den
schon Immanuel Kant, der große
Königsberger Philosoph einfor-
derte, den Mut nämlich, sich des
eigenen Verstandes zu bedienen. 

Die Landesgruppe NRW der
Landsmannschaft Ostpreußen ha-
be deshalb beschlossen, ihn in
Anerkennung und Würdigung sei-
nes langjährigen Einsatzes für
Ostpreußen und für Deutschland
mit ihrem Ehren- und Verdien-
stabzeichen auszuzeichnen.
„Martin Schröder ist ein Vorbild
für uns alle“, schloss Kreuer.
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Vorsitzender: Wilhelm Kreuer,
Geschäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Glückwünsche, Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Der Veröffentlichung können Sie jederzeit bei der Landsmannschaft widersprechen! 

Mit 95 geehrt: Martin Schröder (r.) mit Wilhelm Kreuer Bild: privat
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Bielefeld – Montag, 9. Dezem-
ber, 14 Uhr, Haus der Diakonie,
Kreuzstraße 19a, 33602 Bielefeld:
Weihnachten in Ostpreußen.
Wegen der Bewirtung wird um
An-und Abmeldung bis fünf Tage
vor der Veranstaltung gebeten,
unter Telefon (05202) 5584 oder
(0521) 177749.

Düren – Mittwoch, 4. Dezem-
ber, 16 Uhr (nicht 18 Uhr), Haus
des deutschen Ostens, Holzstraße
7a, 52349 Düren: Weihnachtsfeier.
Anfragen an Gerda Wornowski,
Telefon (02421) 72776, E-Mail:
gwornowski@gmail.com. Wer sich
heimatlich verbunden fühlt, ist
bei uns herzlich willkommen. Wir
freuen uns auf neue Mitglieder
und Gäste. Die Gruppe trifft sich
an jedem ersten Mittwoch im Mo-
nat.

Wesel – Sonntag, 8. Dezember,
15 Uhr, Heimatstube, Kaiserring
4: Die Kreisgruppe Wesel lädt alle
Landsleute und Heimatfreunde
herzlich zur Adventsfeier ein.
Kaffee und Kuchen stehen für ein
gemütliches Beisammensein be-
reit. Anmeldungen bis zum 28.
November erbeten bei Paul So-
botta, Telefon (0281) 45657, oder
Manfred Rohde, Telefon (02852)
4403.

Gardelegen – 29. November, 
14 Uhr, Begegnungsstätte der VS
Gardelegen: gemütliches Beisam-
mensein zur Vorweihnachtszeit.

Halle – Freitag, 6. Dezember, 
14 Uhr, Begegnungsstätte der
Volkssolidarität, An der Marien-
kirche 4 (gegenüber der Marktkir-
che): Treffen

Burg auf Fehmarn –Advents-
feier der Landsmannschaft

Die Landsmannschaft „Ost-,
Westpreußen und Danzig“ trifft
sich zu ihrer ostdeutschen Ad-
ventsfeier am Dienstag, d. 10. De-
zember um 15 Uhr im „Haus im
Stadtpark“.

Pastor Kark-Carlson wird be-
sinnliche Worte zum bevorstehen-
den Weihnachtsfest sprechen. 

Für die musikalische Umrah-
mung sorgt Frau Kathrin Kark aus
Landkirchen mit ihrer Flöten-
gruppe.

Eine festlich geschmückte Kaf-
feetafel, weihnachtliche Geschich-

ten sowie Lieder, begleitet von
Brigitte Asbahr und Ina Naujok
auf dem Akkordeon werden die
Mitglieder und Gäste unterhalten. 

Flensburg – Freitag, 6. Dezem-
ber, 15 Uhr, TSB-Heim: Advents-
feier. Anmeldungen bitte spätes-
tens eine Woche vorher an Frau
Fischer, Telefon (0461) 62726,
oder Frau Kunde, Telefon (0461)
91170.

Malente – Sonnabend, 7. De-
zember, ab 14.30 Uhr, Pflanzen-
center Buchwald, in Krummsee,
Rövkampallee 39: Einladung zur
Adventsfeier. Als Abschluss un-
serer Jahresarbeit wollen wir uns
in einer besinnlichen Feierstun-
de bei Kaffee und Kuchen in fro-
her heimatlicher Runde, mit Ge-
sang im Pflanzencenter zu-
sammensetzen. Für die Mitglie-
der gibt es ein Stück
Torte/Blechkuchen plus Kaffee
satt. Jeder kann uns mit Beiträ-
gen auf die Weihnachtszeit ein-
stimmen. Angehörige der Lands-
mannschaften sind ebenfalls
herzlich eingeladen. Melden Sie
sich bitte im Blumenhaus
Franck, (Inhaber St. Munkelt)
Malente, Bahnhofstraße 26, an.
Telefonische Anmeldungen:
(04523) 2659 nur in dringenden
Fällen. 

Allen Mitgliedern, die aus ge-
sundheitlichen Gründen nicht
teilnehmen können, wünscht der
Vorstand eine friedliche Weih-
nachtszeit und ein gesundes
„Neues Jahr 2020“.

Mölln - Die Landsmannschaft
der Ost-und Westpreußen, OV
Mölln, lädt Mitglieder und Gäste
zum 29. November um 15 Uhr in
den Quellenhof zur diesjährigen
Adventsfeier ein. Nach der Be-
grüßung der Gäste und Ehrengä-
ste wird Probst Erwin Horning
einige Worte über die Advents-
und Vorweihnachtszeit vortra-
gen. Dazu werden wir einige
Weihnachtslieder singen. Es folgt
unser gemeinsames Kaffeetrin-
ken mit einem Stück Marzipan-
torte und einem Stück Butterku-
chen zum Preis von 7,50 Euro.

Die Anmeldungen zum Kaffee-
trinken erbitten wir bis zum 
24. November unter Telefon
(04542) 5044. Anschließend
werden uns die Kinder der Möll-
ner Ballettschule unter Leitung
von Frau Schurer einige ihrer
eingeübten Tänze vorführen. 

Georg Braun,
Schriftwart

Schönwalde am Bungsberg –
Sonnabend, 30. November, 
15 Uhr, Klön Stuv, Rosenstraße:
Diesjährige Adventsfeier. Der
„Singkreis Ostholstein“ wird uns
wie alljährlich begleiten. Besinn-
liche Worte zum Advent spricht
der Pastor. 

Der Kostenbeitrag für Kaffee
/Tee und Kuchen beträgt 10 Euro.
Um Anmeldung wird gebeten. Te-
lefon (04528) 495 (H.-A. Plötner),
und (04528) 9901 (U. Schrank).

Uetersen – Freitag, 6. Dezem-
ber, 15 bis 17 Uhr, Haus Ueters
End, Kirchenstraße 7: Wir feiern
Advent. Es wird, wie immer, vor-
gelesen und gemeinsam gesun-
gen. 
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Vors.: Michael Gründling, Große
Brauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner, Julius-
Wichmann-Weg 19, 23769 Burg
auf Fehmarn, Telefon (04371)
8888939, E-Mail: birgit@kreil.info

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Dittchenbühne – Am Mitt-
woch, dem 11. Dezember,

liest Arno Surminski um 19
Uhr am Elmshorner Mehrge-
nerationenhaus „Forum Balti-
kum –Dittchenbühne“ aus sei-
nem Werk. 

Die Anhänger von Arno Sur-
minski in Elmshorn und Um-
gebung freuen sich schon das
gesamte Jahr auf die Lesung
des Schriftstellers an der Ditt-
chenbühne, denn der „vor-
weihnachtliche Abend mit Ar-
no Surminski“ dort ist schon
zu einem festen Termin im
Elmshorner Kultur-Kalender
geworden. Und der aus Ost-
preußen stammende und in

Hamburg lebende Journalist
und Schriftsteller kommt im-
mer wieder gern an die Ditt-
chenbühne. 

Den musikalischen Teil die-
ses Abends übernimmt Maria
Liwaschnikowa in bewährter
Weise am Piano. Im Anschluss
an die Veranstaltung gibt es ei-
nen deftigen ostpreußischen
Eintopf. 

Das Büro der Dittchenbühne
bittet: „Reservieren Sie recht-
zeitig unter Telefon (04121)
89710 oder per Mail unter bue-
ro@dittchenbuehne.de!“ Der
Eintritt inklusive des Eintopfs
beträgt 20 Euro pro Person. 

Arno Surminski kommt

Jochen Zauner wurde am 30.
September 1980 in Viersen-
Süchteln als Sohn eines ost-
preußischen Vaters geboren. 

Nach dem Abitur und Grund-
wehrdienst studierte Jochen Zau-
ner von 2001 bis 2006 an der Uni-
versität Duisburg-Essen und legte
dort die Erste Staatsprüfung für
das Lehramt an Gymnasien und
Gesamtschulen für die Sekundar-
stufen I und II in den Fächern Eng-
lisch und Geschichte und die Er-
weiterungsprüfung im Fach Fran-
zösisch ab. Nach seinem Lehramts-
referendariat wurde Zauner in den
Schuldienst übernommen. 2008
erfolgte die Ernennung zum Stu-
dienrat und 2015 die Beförderung
zum Oberstudienrat.

Jochen Zauner ist der ostpreußi-
schen Sache seit seiner Kindheit
eng verbunden. Schon früh führten
ihn ausgedehnte Reisen nach Ost-
preußen. Daneben stellte er im
Hinblick auf seinen im Zweiten
Weltkrieg gefallenen Großvater
Nachforschungen über Kriegsgrä-
ber in der Nähe von Riga/Lettland
an. Bei seiner 2006 verstorbenen
Großmutter erkundete Jochen Zau-
ner einzelne Worte der masuri-
schen Sprache. Bis zum heutigen
Tage unterstützt er zudem seinen
Vater Jürgen Zauner bei den lands-
mannschaftlichen Veranstaltungen
in Viersen-Dülken.

Jochen Zauner hat viele Jahre
lang sehr erfolgreich für den Bund
Junges Ostpreußen gearbeitet. Von
2004 bis 2007 war Zauner BJO-
Bundesvorsitzender und von 2007
bis 2015 Beisitzer im Bundesvor-

stand des BJO. 2010 begleitete er
Manfred Schukat auf einer Reise
in das Königsberger Gebiet. Auch
in dieser Zeit hat er an etlichen
Fahrten teilgenommen oder diese
begleitet. Für seine erfolgreiche Ju-
gendarbeit wurde Jochen Zauner
2015 in Düssel-
dorf mit dem
BJO-Ehrenze i -
chen ausgezeich-
net. 

Jochen Zauner
ist Vorreiter bei
der Erschließung
der modernen Kommunikations-
mittel für die Landsmannschaft
Ostpreußen: In bahnbrechender
Art und Weise hat er es verstan-
den, die ostpreußische Sache
durch den Einsatz von elektroni-
schen Medien einer breiten Öf-
fentlichkeit im In- und Ausland
vorzustellen. Mit dem „Ostpreußi-
schen Rundfunk, Studio Düssel-

dorf“, konnte er eine einzigartige
digitale Plattform schaffen, deren
hohe Zugriffsrate das Interesse der
Freunde Ostpreußens widerspie-
gelt. Die Zielgruppe umfasst welt-
weit alle Interessierten am Thema
„Historische Deutsche Ostgebie-

te / P re u ß i s ch e
Provinzen“. 

Auf seinem
YouTube-Kanal
„OstpreußenTV“
sind sehr vielsei-
tige Videos zu
Themen der

Landsmannschaft Ostpreußen auf
Bundes- und Landesebene, wie
zum Beispiel der großen lands-
mannschaftlichen Treffen der letz-
ten 20 Jahre, der Arbeit des Bun-
des der Vertriebenen, Geschehnis-
sen in Ostpreußen und in der
Bundesrepublik Deutschland ein-
gestellt. Großer Beliebtheit erfreu-
en sich kulturelle Videos wie

Mundartbeiträge, die besonders
viele Klicks verzeichneten und of-
fenbar ein sehr breites Publikum
ansprechen. 

Mit diesem Alleinstellungs-
merkmal hat Jochen Zauner für
die Landsmannschaft Ostpreußen
und ihre Landesgruppe Nord-
rhein-Westfalen eine Kommunika-
tionsplattform besonderer Art und
mit besonderer Durchschlagskraft
geschaffen, die ständig etliche tau-
send Menschen erreicht.

Bereits 2011 wurde Jochen Zau-
ner auf Schloss Burg für seine Ak-
tivitäten in der modernen media-
len Kommunikation mit dem Eh-
renzeichen der LO ausgezeichnet.

In Würdigung seiner außerge-
wöhnlichen Leistungen auf dem
Gebiet der medialen Kommunika-
tion mit und für Ostpreußen ver-
leiht die Landsmannschaft Ost-
preußen Herrn Jochen Zauner das
Goldene Ehrenzeichen. PAZ

Verdiente Aus-
zeichnung: 

LO-Sprecher 
Stephan Grigat (l.)

heftet Jochen 
Zauner (r.) die

Goldene 
Ehrennadel an.

Foto: privat

Ostpreußen schon früh verbunden
Jochen Zauner erhielt für seine Verdienste das Goldene Ehrenzeichen der LO

»Ostpreußen-TV« 
erreicht weltweit

Heimatinteressierte 

Ende September besuchte die
Beauftragte der Bayerischen

Staatsregierung für Aussiedler und
Vertriebene, Sylvia Stierstorfer, das
Kulturzentrum Ostpreußen in
Schloß Ellingen. Empfangen durch
den Direktor der Einrichtung,
Wolfgang Freyberg, war sie zu Gast
bei der Landeskulturtagung 2019,
die sich der Geschichte, Kultur und
Natur Ostpreußens und der Be-
wahrung und Pflege des Erbes die-
ser einzigartigen historischen Kul-
turlandschaft in Bayern widmete.
Die Beauftragte zeigte sich beein-
druckt von der herausragenden
Interpretation des berühmten Lie-
des „Ännchen von Tharau“ durch
Christoph von Weitzel, Bariton und
Gitarrist, und der generationen-
übergreifenden Begeisterung der
rund 80 Teilnehmer der Landes-
kulturtagung für die angebotene
bunte Programm zu Kultur und
Geschichte. 

Für Stierstorfer ist Ostpreußen
eine ganz besondere Kulturland-
schaft, die viel mit Bayern verbin-
det. „Wir sind stolz darauf, Paten-

land der Ostpreu-
ßen zu sein. Die-
ses Land zwischen
Weichsel und Me-
mel steht wie
kaum ein anderes
sinnbildlich für
die alte Heimat im
Osten, die in den
E r i n n e r u n g e n ,
aber auch in den
Kontakten und in
der Gegenwart
und Zukunft eines
vereinten Europas
weiterlebt. Ost-
preußen hat viele
große Persönlich-
keiten der deut-
schen Kulturge-
schichte hervorge-
bracht – und ist
heute mehr denn
je Bindeglied zu

den Nachbarn im Osten. Mehr
noch als das Land sind es aber die
Heimatvertriebenen selbst und ih-
re Nachkommen, die Brücken bau-
en und zugleich Bayern berei-
chern“, so die Beauftragte. „Ich bin
dankbar für ihr Engagement und
ihr großes Versöhnungswerk“.

Abschließend folgte eine Füh-
rung durch das Kulturzentrum,
dessen Ausstellungsräume zahlrei-
che Exponate ostpreußischer Ge-
schichte und Kultur präsentieren
und insbesondere auch die Verbin-
dung zu Bayern thematisieren.
Stierstorfer zeigte sich begeistert
von den Ausstellungsstücken und
kündigte an, Ostpreußen und auch
die dort noch verbliebenen Deut-
schen im kommenden Jahr besu-
chen zu wollen. Dabei freut sie sich
vor allem auch auf die Zusammen-
arbeit mit der jungen Generation
der Ostpreußen in Bayern, die sich
mehr denn je für die Traditionen
und Geschichte ihrer Großeltern
und Urgroßeltern interessieren.
„Lassen Sie uns gemeinsam die
Zukunft Europas gestalten“. EB

Hoher Besuch
Silvia Stiersdorfer im Kulturzentrum 

Freundlicher Empfang: Direktor Wolfgang
Freyberg begrüßt Silvia Stiersdorfer Bild: Ellingen

Sonderausstellungen:

„Im Fluss der Zeit“: Jüdisches Leben an der Oder, 
bis 1. Dezember 
„Winterträume“: Heimatimpressionen schlesischer Künstler, 
bis 15. März 2020

Öffnungszeiten der Ausstellungen:
Dienstag bis Freitag, 10 bis 12 und 13 bis 17 Uhr, 
Sa, So und Feiertag 11 bis 18 Uhr

Mittwoch, 27. November 2019, 15 Uhr: KaffeePLUS
Erinnerung an Kindertage.

Um eine Anmeldung unter Telefon (02244) 886-231 
oder kultur@hausschlesien.de wird gebeten. 
Entgelt 9 Euro�  (inklusive Kaffee und Kuchen sowie Eintritt 
in die Ausstellung)

Duisburg – Sonn-
abend, 7. Dezember, ab
10:30 Uhr, vormali-
ges „Museum Stadt Kö-
nigsberg“, Johannes-
Corputius-Platz 1, Ein-
gang Karmelplatz 5, 47051 Duisburg: Der Vorstand der PRUSSIA,
Gesellschaft für Geschichte und Landeskunde Ost- und Westpreu-
ßens lädt zu einer Vortragsveranstaltung ein. Die Teilnahme ist ko-
stenfrei, Gäste sind stets willkommen.

Ab 10.30 Uhr sowie in der Pause besteht die Möglichkeit, das Pa-
tenschaftsbüro der Stadtgemeinschaft Königsberg mit einem Bü-
cherstand aufzusuchen.

11 Uhr Begrüßung und Einführung in die Veranstaltung. 
11.15 Uhr Vortrag von Dr. Wulf D. Wagner, Berlin/Palermo, zum

Thema „Die Altertumsgesellschaft Prussia. Einblicke in ein Jahrhun-
dert Geschichtsverein, Archäologie und Museumswesen in Ostpreu-
ßen (1844–1945)“.

12:30 Uhr Herr Alexander Makarytschew, Königsberg [Kalinin-
grad], spricht zum Thema „Erhalten und Popularisieren des histori-
schen Erbes von Immanuel Kant durch das Kaliningrader Gebiets-
museum für Geschichte und Kunst“ mit begleitender Ausstellung.

13 Uhr Empfang/Gedankenaustausch anlässlich 175 Jahre Alter-
tumsgesellschaft Prussia.

14.30 Uhr Vortrag von Herrn Dr. Manuel Ruoff, Hamburg, zum
Thema „Vor 100 Jahren: Versailles, sogenannter Friedensschluss
nach Ende des Ersten Weltkriegs und seine Auswirkungen auf Euro-
pa“.

16 Uhr Abschlussdiskussion, Ausklang.

Fragen an: prussia.gesellschaft@gmail.com

Haus Schlesien

PRUSSIA
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Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienland-

schaft. Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich 

damit das ostpreußische Schlemmerpaket als spezielle PAZ-Prämie.

Lassen Sie sich in die guten alten Zeiten entführen und genießen 

Sie unser speziell für Sie angefertigtes Präsent. Verwöhnen Sie Ihre 

Familie und Freunde mit den traditionsreichen ostpreußischen Spei-

sen aus unserem hochwertigen Kochbuch und bieten Sie Ihnen dazu 

den typisch ostpreußischen Honiglikör Bärenjäger an. Natürlich fehlt 

in diesem Schlemmerpaket auch das Königsberger Marzipan nicht.

Unser ostpreußisches 
Schlemmerpaket

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.
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Gleich unter 

040-41 40 08 42 

oder per Fax 

040-41 40 08 51 

anfordern!

Bestellen Sie ganz einfach 

unter (0
40) 41 40 08 42

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Voraussetzung 
für die Prämie ist, dass im Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ 
im vergangenen halben Jahr nicht bezogen wurde. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

IBAN:

BIC:

Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis von 

z. Zt. 144 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als Prämie 

das ostpreußische Schlemmerpaket.

Weit hinten auf der Lom-
se war früher auch –
was heute kaum einer

weiß – das Entsorgungsgebiet
von Königsberg. Die organischen
Teile sind längst vergangen, doch
ein anderes hat sich erhalten: Als
man die Fundamente für das
neue Stadion aushob, kamen
kleine Schätze wieder ans Licht:
Glasflaschen Königsberger Brau-
ereien, die das Herz manches
Königsbergers anrühren. Vor vie-
len Jahren hat man sie genutzt
und dann vergessen. Nach all den
Jahrzehnten kommen diese All-
tagsgegenstände wieder zu ei-
nem zurück, und ihr Keramikver-
schluss erinnert an die Firmen
„Brauerei Ostmark Qualitätsbier“
oder „Ernst Strupat Königsberg
i.Pr.“ Übrigens ist das Ostmark-
Bier, dessen Brauerei 1814 in De-
vau gegründet wurde, noch heu-
te erhältlich. Und das nicht zu
knapp: Im nahen Stadion treffen
die ersten Fans von einer Veran-
staltung ein. Sie haben auch die-
ses in Königsberg beliebte Bier in
praktischen Dosenportionen da-
bei.

Auf dem Weg in die Innenstadt
begegnen wir wieder den „Freun-
den Kants und Königsbergs“, die
ihr Symposium in der Stadthalle
abgeschlossen haben. Es ist
Kants Geburtstag, und er wird im
Dom begangen mit einer philoso-
phischen Vorlesung. Deutsche
und russische Geisteswissen-
schaftler sprechen über Imma-
nuel Kant. Die Stimmung ist fest-
lich und mündet in ein Orgelkon-
zert zum Abschluss der Vorträge.
Danach begibt sich die Gesell-
schaft zur Stoa Kantiana an der
Nordseite des Domes. Die gussei-
serne Absperrung zu Kants Grab
wird geöffnet. Der Vorsitzende
der „Freunde Kants und Königs-
bergs e.V.“, Gerfried Horst, hält
eine Rede in deutscher und rus-
sischer Sprache, die den Nutzen
von Kants Lehre für das mensch-
liche Geschick – unabhängig von
ihrer Nationalität – beschreibt. Es
ist ein Beitrag, der auch in den
nächsten Tagen in der Königsber-
ger Presse Erwähnung finden
wird. 

Währenddessen wird in Ama-
lienau fleißig gebaut. Die katholi-
sche St.-Adalbert-Kirche an der
Lawsker Allee, die lange Jahre
ein verschlossenes Dasein als
„heidnisches“ Büroobjekt – auch

ohne Kobold – fristete, verzeich-
net eine ungewöhnliche Betrieb-
samkeit. Die Fenster sind heraus-
gebrochen, die Zwischendecken
entfernt, und zum Vorschein ge-
kommen ist wieder das alte Kir-
chenschiff von 1903. Es ist kaum
zu glauben: St. Adalbert soll wie-
der in eine Kirche zurückversetzt
werden. Alte Fotos und Zeich-
nungen geben den Bauarbeitern
Orientierung, und längst Ver-
schollenes kommt wieder ans Ta-
geslicht. Hier ist es eine Orna-
mentik aus Bodenfliesen, die sich
unversehrt unter einem Kunst-

stoffbelag anfand. Ein Kunst-
werk aus einer längst vergange-
nen Epoche. 

Der Tag in Königsberg geht
langsam zu Ende. Eine Königs-
berger Marjell, etwa 80 Jahre
jung, spricht mich an: „Ich fahre
nach Hause zum Kaffee. Möchten
Sie mitkommen?“ Verwirrt ob
dieser Ansprache, steige ich ins
Auto und fahre mit ihr nach Ro-
thenstein. Ein Siedlungshaus aus
den 1930er Jahren, damals für
junge Familien gebaut. Sie macht
das Gartentürchen auf, und ein
Hund kommt ihr freudig ent-

gegengelaufen und
begrüßt sie mit einem
dicken Schmatz. Der

Hintergrund ist schnell
erzählt: 

Erster Besuch in den
frühen 1990er Jahren,
seitdem ist Freund-

schaft entstanden
zu den heutigen
Bewohnern. Der
Abendbrottisch
ist gedeckt –
reichlich und
fürsorglich, wie
es in russischen
und auch in ost-
preußischen Fa-
milien üblich ist.
Wir sitzen im
Wo h n z i m m e r.
„Hier war früher
das Schlafzim-

mer meiner El-
tern. Da oben (die Mar-

jell zeigt in Richtung des Oberge-
schosses) war mein Zimmer und
daneben das meines Bruders.“
Ich frage die russische Frau, An-
fang 60, nach ihrer Geschichte.
Sie erzählt: „Ich bin bereits in
Königsberg geboren. Meine El-
tern kamen 1947 aus der Gegend
um Moskau. Es ging damals ein
Aufruf durch das Land, wonach
ein neues Gebiet erobert worden
sei und auf Siedler warte. Es gä-
be dort schöne Häuser. Meine El-
tern waren jung und in Auf-
bruchsstimmung, sie wollten den

Krieg vergessen. Als sie anka-
men, fanden sie dieses Haus als
Ruine vor. Es war schon mehr-
mals geplündert worden, und
durch das Küchenfenster war ei-
ne Granate hereingeflogen. Es
hieß, wenn wir es wieder aufbau-
en würden, dürften wir hier woh-
nen bleiben. Der Aufbau war
mühselig, weil es kaum etwas
gab.“ 

Eine russische Überlebensge-
schichte der „kleinen Men-
schen“, die im Grunde nie die
Wahl hatten oder irgendeinen
Einfluss. Sie dürfte vielen deut-
schen Biografien aus dieser Zeit
ähneln. Was folgte, war das, was
alle Menschen beschäftigt: die
Sorge um die Kinder, das Bewäl-
tigen des Alltags im Wechsel von
harter Arbeit und vorübergehen-
den Freuden, die Schläge von
Krankheit und Leid und die End-
lichkeit durch den Tod. Und den
Wunsch und das Bemühen, in all
den Verflechtungen eines Lebens
zurechtzukommen. 

Zur gleichen Zeit, als ich Ro-
thenstein verlasse, endet im neu-
en Fußballstadion auf der Lomse
die Veranstaltung von heute
Nachmittag. Unvergessen das
russische Sommermärchen des
Jahres 2018, als die Fußball-Welt-
meisterschaft auch in Königsberg
vier Spiele absolvierte. Die Stadt
war in einen Rhythmus von
Leichtigkeit und Energie geraten,
wie sie ihn noch nicht erlebt hat-
te. Viele Königsberger sprechen
heute noch davon, und man kann
den jungen Menschen nur wün-
schen, dass sie sich diesen
„Groove“, diese Leichtigkeit des
Unkonventionellen, erhalten mö-
gen.

Es ist Abend geworden. So vie-
les wurde heute gesehen und be-
merkt, dass es kaum in einen ein-
zigen Tag passen könnte. Es ist
der Teppich eines Lebens, der aus
vielen Fäden gewebt wird und an
unterschiedlichen Orten viele
kleine Ereignisse auslöst. Wir ha-
ben heute versucht, einen Ein-
druck von dem Leben im heuti-
gen Königsberg zu bekommen.
Und wir haben uns angestrengt,
unser Königsberg zu finden. Un-
ser Rückweg führt wieder zum
Oberteich. Auch das Schwanen-
paar der letzten Nacht hat seinen
Tag hinter sich. Im Licht der
untergehenden Sonne ziehen sie
ruhig ihren Kreis auf dem Wasser. 

Königsberg heute: Autoschlangen quälen sich im Feier-
abendverkehr über den Steindamm (o.), kunstvoll ver-
zierte Torten laden zum Schmaus ein (M.), Bauarbeiten
bringen zuweilen alte Schätze aus der Vorkriegszeit wie-
der zutage wie nebenstehende Bierflasche der Ostmark-
Brauerei Bilder: Pekrul

»Hilfe für Euch«
im Advent

Auch im 36. Jahr ihres Beste-
hens stellt die Arbeitsge-

meinschaft „Hilfe für Euch“ im
StadtHotel, Oldenburg-Eversten,
Hauptstraße 38–40, ihre wertvol-
len Handarbeiten aus, die in ei-
nem „Hilfe-zur-Selbsthilfe“-Pro-
jekt in Ostpreußen gearbeitet
wurden.

Es haben dort viele Frauen ge-
stickt, genäht und gehäkelt, um
die Decken und Kissen, Läufer,
Handtücher und Topflappen für
diese Ausstellung herzustellen.
Auch Socken und Handschuhe
fehlen ebenso wie viele Ge-
schenkartikel nicht. 

Die Frauen stellten diese Dinge
her, um für sich und ihre Fami-
lien ein Zubrot zu ihrem schma-
len Einkommen zu verdienen.
Die Arbeitsgemeinschaft unter-
stützt sie darin schon seit mehr
als 30 Jahren. Ihre Mitglieder, die
sämtlich ehrenamtlich arbeiten,
unternehmen mehrmals im Jahr
Fahrten nach Ostpreußen, um
diese Frauen und weitere Fami-
lien aufzusuchen. Sie nehmen
vorbereitetes Material für die
Handarbeiten, die Spendengel-
der und sonst dringend Benötig-
tes mit. 

Die Handarbeiten werden auf
verschiedenen Ausstellungen
zum Verkauf angeboten. Der Er-
lös geht zum einen an die Frauen,
zum anderen an weitere Bedürf-
tige im heute polnischen und
auch russischen Teil Ostpreu-
ßens. Insgesamt betreut die Ar-
beitsgemeinschaft etwa 100 Fa-
milien und Tuberkulose-kranke
Kinder in Königsberg.

Die Ausstellung ist am Sonn-
abend, 23. und Sonntag, 24. No-
vember, im StadtHotel, Olden-
burg-Eversten, Hauptstraße 38-
40, jeweils von 11–17 Uhr, geöff-
net. V.i.S.d.P.: Ulrike Madeya, Ri-
pener Weg 19, 24109 Kiel

Handarbeiten der Selbsthilfe-
gruppe Bild: privat

Königsberg – Ein neuer Morgen
Fünfter Teil eines individuellen Reise-Berichts aus der Feder von Jörn Pekrul
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Zu DDR-Zeiten hatte Sass-
nitz-Mukran auf Deutsch-
lands größter Insel Rügen 

den einzigen Fährhafen Deutsch-
lands mit 1520-Millimeter-Breit-
spuranschluss nach Russland. 
Damit war sogar eine Umspuran-
lage verbunden, so dass russische 
Waggons nach dem Umachsen ins 
Normalspur-Schienennetz rollen 
konnten.
Das ist längst Vergangenheit, könn-
te aber eines Tages durchaus wie-
der belebt werden. In den 1980er 
Jahren wurde der Fährhafen im 
Norden der Insel gebaut, um den 
Transitweg durch das „unsichere“ 
Polen zu umgehen. Nach der Wen-
de schließlich wurde ein Großteil 
der in der DDR stationierten sowje-
tischen Streitkräfte über Mukran in 
die Heimat zurückgeführt.
Seit dem 12. November 2019 ist 
der Hafen zum Etappenziel der 
„Neuen Seidenstraße“ geworden, 
die China mit Europa verbindet. 
Als Seidenstraße bezeichnet man 
ein altes Netz von Karawanenstra-
ßen, dessen Hauptroute den Mittel-
meerraum auf dem Landweg über 
Zentralasien mit Ostasien verband. 
Die Bezeichnung geht auf den deut-

schen Geografen Ferdinand von 
Richthofen zurück, der den Begriff 
erstmals 1877 prägte.

10.000 Kilometer durch Eurasien

Den Ostseehafen steuerte jetzt 
der irische 3800-Tonnen-Frachter 
HUELIN DISPACH mit den ersten 
41 Containern eines Testzuges an, 
der Anfang November im 10.000 
Kilometer entfernten zentralchi-
nesischen Xi’an gestartet war. Ein 
zweiter „Pilot Train“ brachte 48 
Container, die für China bestimmt 
sind. Die 40-Fuß-Blechkisten wer-
den im russischen Baltysk, dem 
früheren Pillau, das zum Gebiet 
Kaliningrad/Königsberg gehört, 
auf das Schiff verladen und bereits 
nach 24 Stunden in Mukran vom 
Schiff auf einen Spezial-Container-
zug verladen, der dann weiter nach 
Hamburg rollt. Ab Baltysk/Pillau 
kann auch problemlos und kosten-
günstig im Short-Sea-Verkehr in 
die skandinavischen Länder weiter-
verteilt werden. Schon jetzt lassen 
sich hier bis zu acht Containerzüge 
pro Tag abgefertigt.

Den Transportservice auf der 
Strecke hat das multinationale Un-

ternehmen United Transport and 
Logistics Company (UTLC ERA) 
übernommen, das von Eisenbahn-
gesellschaften Russlands, Weiß-
russlands und Kasachstans gegrün-
det wurde und bereits 85 Prozent 
des Güterbahn-Transports zwi-
schen China und Europa abwickelt.

In den vergangenen Jahren habe 
sich nach Angaben des Mukran-
Geschäftsführers Harm Sievers 
der Transport auf dem Landweg 
stark entwickelt. Der Hafen sei im 
transeurasischen Eisenbahnverkehr 
schon immer ein verlässlicher Kno-
tenpunkt gewesen. Er verfüge über 
jahrzehntelange Erfahrung mit den 
Märkten in Russland und den GUS-
Staaten. 

UTLC-Geschäftsführer Alexej 
Grom sagte, die Entscheidung für 
Mukran sei gefallen, weil die Ge-
nehmigung innerhalb von nur drei 

Monaten erteilt worden sei. Der 
Transport von hochwertigen Kon-
sum- und Industriegütern auf der 
Schiene sei für viele Unternehmen 
preisgünstig und attraktiv. Von Chi-
na nach Europa dauert der Schiffs-
transport via Suezkanal bis zu fünf 
Wochen, per Bahn im Tür-zu-Tür-
Service hingegen nur 14 Tage.

Wie Alexey Grom weiter sagte, 
sei dies auch eine kostengünstige 
Alternative zur Luftfracht. „Sobald 
der Transportpreis pro Container 
1000 Euro übersteigt“, so Grom 
weiter, „lohnt sich der Schienen-
weg“. Für gekühlte Lebensmittel 
wie Fleisch im Transit durch Russ-
land werde es bald eine Genehmi-
gung geben.

Der Gesandte der chinesischen 
Botschaft in Berlin, Junhui Zhang, 
trat Befürchtungen entgegen, der 
Handel könnte sich einseitig ge-

stalten. Er versicherte, dass „die 
Züge nicht leer nach China zu-
rückfahren. Immer mehr deutsche 
Unternehmen haben Interesse 
daran, ihre Produkte nach China 
zu verkaufen“. China importiere 
vor allem Autozubehör, techni-
sche Geräte und Lebensmittel wie 
Milchpulver. Der neue multimoda-
le eurasische Korridor – eine Er-
gänzung zu den bestehenden –, der 
auf eine chinesische Initiative zu-
rückgeht, biete Geschwindigkeit, 
Sicherheit, Service und Stabilität. 
Die Transitzeit betrage 4,5 Tage, 
die Schadensrate null Prozent, ei-
nen – das ist ein Novum – trotz 
verschiedener Rechtssysteme ver-
einheitlichten Frachtbrief für Zug 

und Schiff, 1187 Kilometer Stre-
cke pro Tag und eine Kapazität von 
15 Container-Ganzzügen pro Tag. 
Das sei rekordverdächtig. „Davon 

müssen wir noch Leute überzeu-
gen“, meint der CEO, „denn eine 
traditionelle Mentalität ist oft das 
größte Hindernis bei Neuentwick-
lungen“. 2018 betrug das UTLC-
Transportvolumen noch 280.500 
TEU, gegenüber 2017 eine Stei-
gerungsrate um 60 Prozent. „Wir 
peilen jetzt die erste Million an“, 
ist Grom zuversichtlich.

Touristische Nutzung angedacht

Mecklenburg-Vorpommerns Ver-
kehrs- und Infrastrukturminister 
Christian Pegel (SPD) zufolge ist 
die Verbindung schneller als der 
Landweg durch Polen. Die pol-
nische Infrastruktur sei mit dem 
wachsenden Handelsvolumen 
überfordert. „Die Züge stecken in 
Polen fest“, sagte er. Ziel sei es, 
einen Express-Linienverkehr zu 
schaffen, der die Strecke in we-
niger als zwei Wochen bewältige. 
Auch sei die „Neue Seidenstraße“ 
ein Stück Völkerverständigung 
zwischen China, Russland und 
Deutschland. „Solange wir mitei-
nander handeln, führt uns das von 
Konflikten weg.“ 
Alexey Grom kann sich in dem 
Zusammenhang auch eine tou-
ristische Nutzung der vorerst nur 
für den Güterverkehr genutzten 
Strecken vorstellen. Was auch im 
Interesse Chinas wäre, das seine 
modernen Hochgeschwindig-
keitszüge dann bis nach Europa 
schicken könnte. Eine südliche 
Ergänzung quasi zur nördlich ver-
laufenden Trasse der Transsibiri-
schen Eisenbahn. Auch die mit 18 
Fahrtagen auf 13.000 Kilometern 
längste Güterzugstrecke der Welt 
von Ywu, dem östlichsten Punkt 
Chinas, nach Madrid könnte dann 
wie die nach London touristisch 
genutzt werden.

Peer Schmidt-Walther
(auch Fotos)

Rügen und Pillau – Drehkreuze der Neuen Seidenstraße

Gleich wird das Eröffnungsband durchschnitten

Eine Diesellok mit Eröffnungsplakat schiebt den Zug in den Hafen – 12. November 2019

Bei schönstem „Pommernwet-
ter“ sitzen meine Frau Helga 
und ich auf der Terrasse des 

gepflegten Eigenheimes von Teresa 
und Peter Jeske im pommerschen 
Bublitz (Bobolice). Obwohl ich 
durch meine vielen Reisen in die 
Heimat meiner Vorfahren mit den 
Verhältnissen in Pommern vertraut 
bin, möchte ich heute einmal mehr 
über die Situation der Deutschen in 
Pommern erfahren und mache mir 
dabei Notizen.

Peter Jeske ist seit 1992 Vorsit-
zender der Deutschen Minderheit in 
der Region Köslin-Bublitz und seit 
2018 auch Mitglied im Vorstand des 
Verbandes der Deutschen Sozialkul-
turellen Gesellschaften in Polen. Er 
wurde 1944 in dem wenige Kilo-
meter entfernt gelegenen Dörfchen 
Porst geboren, wo wir uns für eine 
Woche einquartiert haben. 

Nachdem Peters Vater im selben 
Jahr in Stalingrad gefallen war, 
musste sich seine Mutter, die als 
Lehrerin vom polnischen Militär 
nach Kriegsende an der Flucht aus 
der Heimat gehindert wurde, allei-
ne um die kleine Familie kümmern. 
Die polnische Verwaltung hielt für 
eine lange Zeit des Übergangs deut-
sche Fachkräfte zurück. 

Für die wenigen verbliebenen 
Deutschen war es nicht immer rat-
sam, in der Öffentlichkeit deutsch zu 
sprechen. Oftmals wurden sie von 
Nachbarn und Arbeitskollegen mit 
Argwohn betrachtet. 

Das änderte sich in der Wendezeit 
1990, als Warschau zähneknirschend 
eingestehen musste, dass es in Polen 
eine große deutsche Minderheit gab. 
Insbesondere in Oberschlesien, wo 
die meisten Aktivitäten stattfanden, 
begann man sich in Vereinen zu 
organisieren. Im Oppelner Gebiet 

tauchten vielerorts zweisprachige 
Orts-Eingangsschilder auf. 

Anfang der 1990er Jahre wurde 
der „Verband der Deutschen Sozial-
kulturellen Gesellschaften in Polen“                                                                               
gegründet, der später bei den Woi-
wodschaftswahlen in 36 Kreisen 
zweitstärkste Kraft wurde. Heute 
stellen die Deutschen im Sejm (Par-
lament) nur einen Abgeordneten.

Wie aber sah es in den 1990er Jah-
ren in den unterschiedlichen Regio-
nen aus? Das Verhältnis der polni-
schen Behörden zu den in der Heimat 
verbliebenen Deutschen war nicht 
einheitlich geregelt. Einige mochten 
oder konnten nicht einsehen, dass 
es plötzlich dort Deutsche gab, wo 
früher keine waren. In Ostpreußen 
lebten noch zigtausend Deutsche. In 
Pommern, wo die Bevölkerung fast 
restlos vertrieben wurde oder flüch-
ten musste, schlossen sich in einigen 
Städten vereinzelt lebende Deutsche 
zu Gruppen zusammen. 

Die Deutsche Minderheit Köslin-
Bublitz hatte bei ihrer Gründung 
1992 ca. 500 eingetragene Mitglie-
der. Zu ihnen gehörten auch Perso-
nen aus Neustettin, Rügenwalde, 
Kolberg und anderen weiter entfernt 
liegenden Orten. Das Hauptinter-
esse galt dem Erhalt der deutschen 
Kultur und dem Erlernen der deut-
schen Sprache. Aber das hatte nur 
Sinn, wenn unter den Mitgliedern 
Lehrer waren, die Deutschunterricht 
erteilen konnten.

Dass sich die deutsche Sprache 
unter den Heimatverbliebenen bis 
heute nicht stärker verbreitet konnte, 
liegt an den geringen Möglichkeiten, 
sie im Alltag zu gebrauchen. Anders 

ist es bei geselligen Anlässen. Dann 
werden aus frohem Herzen deutsche 
Volkslieder gesungen, wie man sie 
bei uns kaum noch hört. 

Seit Ende der 1980er Jahre gab es 
Kontakte zur Pommerschen Lands-

mannschaft, die materielle und 
ideelle Unterstützung anbot. Die 
Motivation zu helfen war bei den 
Landsleuten im Westen sehr groß. 
Endlich konnten sie etwas substan-
tielles für ihre Heimat und die Da-
heimgebliebenen tun. Allerdings 
entstand dadurch bei einigen polni-
schen Nachbarn Neid, der gelegent-
lich in Aggression ausartete.

Die ersten drei Jahre nach der 
offiziellen Anerkennung durch das 
Amtsgericht in Köslin, leitete Peter 
Jeske den Verein von seiner Woh-

nung aus. Dort organisierte er auch 
die ersten Zusammenkünfte.

Schon seit Jahren herrscht ein 
vertrauensvolles Verhältnis zwi-
schen der Stadt Köslin (Koszalin) 
und der Deutschen Minderheit, die 

inzwis,chen ein eigenes Büro mit 
einem Tagungsraum in der Stadt 
hat. Da die Mitgliedsbeiträge für die 
laufenden Kosten nicht ausreichen, 
übernimmt diese der Dachverband 
in Oppeln. Außerdem gibt es finan-
zielle Unterstützung für die Kultur-
arbeit vom deutschen Konsulat in 
Danzig. 

Heute hat die Köslin-Bublitzer 
Gruppe nur noch 200 Mitglie-
der, von denen 80 aktiv sind. Die 
schwierigen Aufgaben, vor die sie 
sich gestellt sieht, liegen u.a. daran, 

dass die Generation der Zeitzeugen, 
für die das „Deutschsein“ noch et-
was Natürliches war, aus ihren Rei-
hen nach und nach verschwindet. 
Die Kinder lernen deutsch z.T. in der 
Schule oder in außerschulischem 
Deutschunterricht.

Peter Jeske hat es sich zusätzlich 
zur Aufgabe gemacht, wenigstens 
einige der vielen, in der Nachkriegs-
zeit geschändeten und zerstörten 
deutschen Friedhöfe in einen geord-
neten Zustand zu versetzen. Manch-
mal gelingt es sogar mit Hilfe der 
Bürgermeister und der zuständigen 
Behörden, wie in Bublitz, einen 
Gedenkstein mit zweisprachiger In-
schrift zu errichten.

Zu den besonderen Ereignissen 
der Deutschen Minderheit gehört 
die Teilnahme an größeren Heimat-
treffen in Deutschland. An dem in 
diesem Jahr zum 14. Mal in Kös-
lin stattgefundenen „Kulturtreffen 
der Minderheiten in Polen“, konnte 
sich neben Ukrainern, Weißrussen, 
Roma und Juden auch die Deutsche 
Minderheit in der Öffentlichkeit prä-
sentieren.

Seit 2002 bestehen gute Kontak-
te zu den Pomeranos in Brasilien. 
Für Volkstanzgruppen aus Santa 
Catarina organisierten deutsche 
Gruppen in mehreren pommerschen 
Städten öffentliche Auftritte. An der 
725-Jahrfeier Regenwaldes (Resko) 
nahm auf Einladung des Rates der 
Stadt eine aus Wissenschaftlern, 
Wirtschaftsfachleuten und Lokalpo-
litikern bestehende Delegation aus 
Südbrasilien teil. 

An der Herstellung der Kontakte 
und als Übersetzerin hatte die in der 

Heimat verbliebene Sabina Dutkie-
wicz aus Resko (Regenwalde) gro-
ßen Anteil. Inzwischen wird auch 
die Folha Pomerana überall dort ge-
lesen, wo man deutsch spricht.

Angesprochen auf die wiederhol-
ten Reparationsforderungen der pol-
nischen Regierung an Deutschland, 
lehnte Peter diese ohne Wenn und 
Aber ab. Das Verhältnis zwischen 
Deutschland und Polen ist nicht, 
oder nicht mehr so, wie es sein soll-
te. Dies bekommen die Deutschen 
in Polen am ehesten zu spüren. Die 
bisher schon spärlichen Zuschüsse 
aus Warschau für Verwaltungsaus-
gaben und geplante Projekte werden 
wieder einmal gekürzt. Trotzdem ist 
den meisten die Wahrung des deut-
schen Erbes in Pommern wichtiger 
als der vermeintlich größere Wohl-
stand in der Bundesrepublik. Sie 
wollen in der Heimat bleiben. Bei 
ihrem Kampf um die Erhaltung ih-
rer Minderheitsrechte dürfen wir sie 
nicht alleine lassen. Auch wenn die-
ser Berlin etwas Geld kosten wird.

Viele haben einen polnischen 
Ehepartner, ihre Kinder gehen in 
polnische Schulen und lernen ne-
benher die deutsche Sprache.

Sie wollen wie Peter Brückenbau-
er sein. Seit fast 50 Jahren ist er mit 
Teresa verheiratet. Beide haben eine 
Tochter und drei Enkelkinder, die in 
Deutschland leben. Teresas Eltern 
stammen aus der damaligen Uk-
raine. Sie wurden 1945 in Bublitz 
zwangsangesiedelt.

Es kommt nicht darauf an, wie du 
die Aufgabe anpackst; es kommt 

darauf an, dass du es tust.
(Eugen Diederichs, 1807-1930)

Helmut Kirsch

Deutsche im heutigen Pommern 
Als Brückenbauer zwischen Deutschen und Polen

Peter Jeske und Detlef Rach (r.). Vorsitzender der Deutschen 
Minderheit in Stolp, bei der Kranzniederlegung am zweispra-
chigen Gedenkstein in Stolp                                        (Foto privat)



Zu: Klima klar, Wetter ungewiss
(Nr. 30)

Was ist der Unterschied zwi-
schen den Jahren 1550 bis 1650
und den Jahren 2009 bis 2019?
Damals: Hexenverbrennung. Heu-
te: Kohlendioxidverteufelung.

Es ist diese inzwischen durch
Medien und Regierungen verbrei-
tete, durch die Greta-Bewegung
sogar den Schülern eingehäm-
merte, irrsinnige Idee von einem
„Klimakillergas“. Dieses Kohlen-
dioxid (CO2) ist auf dieser Erde
genauso wichtig und lebensnot-
wendig wie Wasser oder Sauer-
stoff. Ohne Kohlendioxid gäbe es
kein Leben auf der Erde.

Woraus bestehen die Körper
von Menschen und Tieren? Aus
Zellulose, Eiweiß, Fett, Horn, Hor-
monen, Knochen und viel Wasser.
Außer Wasser sind alle diese Stof-
fe Kohlenwasserstoffe, enthalten
also sehr viel Kohlenstoff. Und
woher kommt dieser Kohlenstoff?
Aus unserer Nahrung, von den
Pflanzen. Und woraus bestehen
alle Pflanzen auf dieser Erde? Aus
Zellulose, zu Holz verhärtete Zel-
lulose, Stärke, Aromen, etwas
Zucker und viel Wasser.

Die Pflanzen holen diesen Koh-
lenstoff aus der Luft, aus dem jetzt
so verteufelten Kohlendioxid. Kei-
ne Pflanze kann CO2 aus dem Bo-
den holen, sondern nur aus der
Luft, alleine durch den „Photo-
synthese“ genannten Prozess.

Das einfallende Sonnenlicht lie-
fert die Energie, mit der die Pflan-
zen mit dem grünen Chlorophyll
das Kohlendioxid in Sauerstoff
und Kohlenstoff zerlegen. Der
Sauerstoff geht in die Atmosphäre
zurück, die bekanntlich knapp 
20 Prozent Sauerstoff und etwa
80 Prozent Stickstoff enthält. Das
Kohlendioxid macht heute gerade
mal 0,034 Prozent des atmosphä-
rischen Luftgemisches aus. 

In früheren Zeiten war der CO2-
Gehalt der Luft viel höher. Aus
diesem sehr geringen Bestandteil
der Luft, der durch das Atmen der
Menschen und Tiere, durch das
Verbrennen von Holz, Gas, Erdöl,
Kohle, Benzin, aber auch bei der
Zersetzung von tierischen und
pflanzlichen Materialien durch
Verwesung und Verrotten ent-
steht, holen die Pflanzen den
Kohlenstoff zurück. Auf diese
Weise wird von den größten Bäu-
men über Getreide und Gras bis

zum kleinsten Radieschen oder
Salatkopf der Kohlenstoff wieder
zurück aus der Luft geholt und in
den Pflanzen eingebaut.

Ohne dieses CO2 in der Luft gä-
be es keine Pflanzen auf der Erde
und damit auch kein tierisches
und menschliches Leben.

Es gab schon immer und wird
auch immer wieder extrem war-
me und extrem kalte Zeiten ge-
ben, also echte Klimaveränderun-
gen in den verschiedenen Teilen
dieser Erde. In Europa gab es
schon viermal eine echte Eiszeit,
als noch keine Menschen, Autos
und Flugzeuge existierten. Mit
dem von den Menschen erzeug-
ten Kohlendioxid in der Atmo-
sphäre haben Veränderungen im
Klima nichts zu tun. Also hört bit-
te damit auf, das Kohlendioxid zu
verdammen und Klimakiller zu
nennen! Gerhard Stoeckl,

Wedemark
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Impfung ohne Engpässe 
(Nr. 42)

In dem Artikel berufen Sie sich
auf die veröffentlichten Zahlen
des Robert-Koch-Instituts (RKI)
zu den Todesfällen durch Grippe
im Jahreswechsel 2017/2018, in
dem die Grippe besonders stark
gewütet haben soll. Laut Ihrem
Artikel behauptet das RKI, dass
im Vorjahr 25100 Menschen an
Grippe gestorben sein sollen. Nun
muss man wissen, dass das RKI
schon seit Jahren solche maßlos
übertriebenen Zahlen von ange-
blichen Grippetoten veröffent-
licht.

Schaut man aber die tatsächlich
gemeldeten Zahlen zu Todesfällen
durch Grippe beim Statistischen
Bundesamt (Destatis) nach, so er-
gibt sich ein vollkommen anderes
Bild. Die Zahlen von 2018 liegen
in der Datenbank von Destatis lei-
der noch nicht vor. Sollten die
Zahlen des RKI bezüglich Grip-
peerkrankung mit Todesfolge für
2017/2018 stimmen, müsste also
die Zahl der Toten im Jahr 2018
im Verhältnis zu der von 2017 um
1828 Prozent geradezu explodiert
sein. Wie wahrscheinlich ist das?

Wieder einmal ist anzunehmen,
dass hier Grippe und Pneumonie
in einen Topf geworfen werden.
Geimpft werden kann aber nur
gegen Grippe. 

Schon in den Vorjahren waren
die Fallzahlen der beim Statisti-
schen Bundesamt abfragbaren To-
desfälle durch Grippe nicht auch
nur annähernd im Bereich der ge-
schürten Panikmache durch das
RKI. Es darf hier ruhig einmal die
Frage gestellt werden, wer davon
profitiert. 

Aber selbst die Gesamtzahl der
bei Destatis gemeldeten Todesfäl-
le durch Grippe im Jahr 2017 von
1176 sagt natürlich überhaupt
noch nicht aus, wie alt die ent-
sprechenden Personen waren,
welche Vorerkrankungen bestan-
den beziehungsweise ob die Grip-
pe überhaupt ursächlich für den
Tod dieser Menschen verantwort-
lich war oder vielleicht nur noch
hinzukam und dadurch „das Fass
zum Überlaufen brachte“.

Es ist daher nicht unwahr-
scheinlich, dass die Gefährlich-
keit der Grippe in keinem Ver-
hältnis zu den Behauptungen des
RKI steht. Thilo Klein,

Bad Grönenbach

Zu: Als Katastrophen noch „nor-
mal“ waren (Nr. 42)

Es ist richtig, hier gegen die
Weltuntergangsphantasien mit
Beispielen aus der Vergangenheit
Front zu machen. Aber die im Ar-
tikel angeführten Beispiele, zu-
meist nur aus Dresden, sind un-
vollständig und bedürfen der all-
gemeinen Ergänzung aus den Zei-
ten davor. 

Im Hochmittelalter gab es zwi-
schen 1000 bis 1300 eine Warm-
zeit mit trockenen Sommern und
milden Wintern. Die Erwärmung
lag ein bis zwei Grad über dem
Mittelwert von 1931 bis 1960. Im
Norden war es sogar vier Grad
wärmer. Die auffälligsten Erschei-
nungen: ein Rückzug großer Glet-
scher. 

Die Frühlingstemperaturen zwi-
schen 1170 und 1300 waren bis
drei Celsiusgrade höher als 1891
bis 1960. 1022 litten die Men-
schen unter großer Hitze, alle Ge-
wässer trockneten aus. 1130
konnte man durch den Rhein wa-
ten, 1135 zu Fuß die Donau
durchqueren, was eine Gelegen-
heit zum Bau der Fundamente für
die Steinerne Brücke in Regens-
burg war. Im Januar 1186/87 blüh-

ten bei Straßburg die Bäume.
Waldbrände traten auf. Die Baum-
grenze in den Alpen stieg auf
2000 Meter. 

Weinbau gab es in Pommern,
Ostpreußen, England, im süd-
lichen Schottland und südlichen
Norwegen, Weizenanbau bis nach
Trondheim. Wärmeliebende In-
sekten fanden größere Lebensräu-
me, zum Beispiel die tropische
Anopheles-Mücke in Europa: Bis
nach England trat Malaria auf, da-
zu noch Heuschreckenschwärme. 

Die Warmzeit bildete sich bei
sehr viel geringeren Bevölke-
rungszahlen und ohne stattgefun-
dene Industrialisierung. Das be-
deutet, dass sie nicht von Men-
schen verursacht war. Es könnte
also durchaus sein, dass wir heu-
te im Übergang zu einer neuen
Warmzeit leben. 

Die Kritik der Klimahysteriker
an Leuten, die ihnen mit ihren
Weltuntergangsphantasien zu fol-
gen nicht bereit sind, sollte aufhö-
ren. Es hat im Mittelalter keinen
Untergang gegeben, sondern es
folgte eine sogenannte Kleine Eis-
zeit. Es wird also wohl auch in
Zukunft keinen Untergang geben.

Hermann Schubart,
Marburg

Angsthasen-Volk
Zu: Dem Kriegsbeginn folgten
schwere Massaker (Nr. 35)

Nach dem Versailler Vertrag
wurde Westpreußen 1920 ohne
Wahlen Polen zudiktiert. Die dort
lebenden Deutschen haben zum
Teil für Deutschland „optiert“
oder gar nichts gemacht wie mei-
ne Eltern. Wer nichts machte,
wurde automatisch polnischer
Staatsbürger. 

Wir wohnten im Korridorgebiet
unweit der Grenze zur freien
Stadt Danzig. Beide Volksgruppen
lebten mehr oder weniger für
sich. Man konnte Deutsch spre-
chen und wurde in den Geschäf-
ten auf Deutsch bedient, nur bei
staatlichen Angelegenheiten be-
nötigte man einen Dolmetscher.
Als Deutscher konnte man weder
Briefträger noch Lehrer oder Son-
stiges im Staatdienst werden. In
den ersten 20er Jahren wurden
viele Optanten des Landes ver-
wiesen. Ein Bauer hat nicht mehr
viel für seinen Hof bekommen. Er
musste gehen. 

Von 1933 an begann die Hetze
gegen Deutsche. Darauf folgten
besonders nach 1935 zunehmen-
de Übergriffe gegen deutsche
Bürger oder deutsche Veranstal-
tungen einschließlich Tanzaben-
de. Es steigerte sich bis 1938/39,
da wurden den Deutschen die
Fenster eingeschlagen. Die Leute
haben nachts nicht mehr im Haus
geschlafen. 

Unser polnischer Gehilfe er-
klärte mir – ich bin Jahrgang 1921
– an einem Donnerstag: „Ich muss
heute nach Hause gehen.“ Ich sag-
te darauf: „Du gehst doch nur
sonntags nach Hause.“ Antwort:
„Ja, wenn sie kommen, dann wis-
sen sie ja nicht, dass ich ein Pole
bin und bringen mich auch um.“
Ich sagte: „Du spinnst!“ Wir waren
ja einst zusammen in die Schule
gegangen. 

Gleichzeitig mit unserem polni-
schen Gehilfen gingen auch bei
den anderen Deutschen, jeweils
mit einer anderen Ausrede, die
Polen nach Hause. Zu Ausschrei-
tungen kam es bei uns nicht, an-
ders als in Bromberg, wo vor dem
„ersten Schuss“ 5000 Menschen
umgebracht wurden. 

Dorothea Jahnke,
Blaustein

Warten auf den Weltuntergang
Zu den Leserbriefen: Grobe Un-
kenntnis und Eine Verirrung 
(Nr. 40)

Unsere Tochter war in einem
Waldorfkindergarten, und die tat-
sächlich dort gelebte Praxis kann
ich nach wie vor nur loben. Es
hätte ihr aber gut getan, minde-
stens ein Jahr vor dem Ende des
orthodoxen Jahrsiebt eingeschult
zu werden. Leider konnte ich
mich nicht durchsetzen. 

Alle mir bekannten Waldorf-
schulabsolventen sind ausnahms-
los mehr oder weniger seltsam,
und ich bin froh, dass wir uns da-
mals gegen diese Schulform ent-
schieden haben. Nach längerer
Teilnahme an einem anthroposo-
phischen Lesekreis und Erfahrun-
gen mit anthroposophischer
Sprachtherapie halte ich mich im
Übrigen für sehr wohl sachkundig
und zu einem umfassenden Urteil
berechtigt.

Für alle Leser ohne diese eigene
Erfahrung dürfte der Artikel zum
Jahrestag der Waldorf-Gründung
hilfreich gewesen sein und wich-
tiges Hintergrundwissen ver-
mittelt haben. Die Kritik teile ich
in keiner Weise. F. Axel Berger,

Köln

Zu: Wenn alle das Gleiche sagen
(Nr. 36) 

Nach jedem heftigen Sturm und
jeder Trockenperiode in Deutsch-
land bricht bei uns sofort ein hy-
sterisches Geschrei aus: Klimaka -
tastrophe, Klimanotstand, Klima-
tod. Wir sind zu einem Volk der
Panikmacher, Hysteriker und
Angsthasen geworden. Ein gerin-
ger Anstieg der Erdtemperatur
führt nicht zum Tod unseres Pla-
neten. 

Wir Deutsche haben eine große
Vorliebe für Extreme, Übertrei-
bung und Überreaktion. Nicht nur
in der Klimapolitik werden zu-
nehmend der gesunde Menschen-
verstand, Sachkenntnis und Rea-
lismus durch Unverstand, Igno-
ranz und Gefühlsduselei ersetzt. 

Schon Heraklit sagte: „Alles
fließt.“ Also unterliegt auch das
Klima Schwankungen – mal
schneller, mal langsamer. Das ist
ein Naturgesetz. In der heutigen
Sahara gab es vor zirka 5000 Jah-
ren Wälder, üppige Fauna und
Flora. Ohne Einfluss des Men-
schen entstand eine Wüste. Das
ist nur ein Beispiel von sehr vie-
len. Uwe Spahr,

Elmshorn

Kriegs-Märchen Seltsame Schüler
Zu: Dem Kriegsbeginn folgten
schwere Massaker (Nr. 35)

Das Märchen von den angeb-
lich 1200 getöteten Zivilpersonen
bei dem am 1. September 1939
auf die polnische Kleinstadt Wie-
lun erfolgten deutschen Luftan-
griff wurde in der Tagespresse ter-
mingerecht wiedergekäut. Nun ja:
Schließlich muss der verordnete
deutsche Universalschuld-Kom-
plex für die Nachkriegsgeneratio-
nen immer wieder aufgefrischt
werden. Und da verlangt die Poli-
tische Korrektheit eben zwangs-
läufig die historische Unkorrekt-
heit. 

Die Zahl von 1200 getöteten
Zivil personen ist aber doch nicht
so ganz hergeholt. So viele kamen
wenige Tage später am 3. Septem-
ber 1939 in einer anderen polni-
schen Stadt ums Leben – nämlich
in Bromberg. Die dort Abge-
schlachteten waren allerdings
Volksdeutsche, und das bedarf
nun keiner Erinnerung. 

Dadurch könnte nur das korrek-
te historische Bild verzerrt und
die schon in der DDR etablierte
Völkerfreundschaft gestört wer-
den. Henning Streu, 

Bremen

Als Hetze begann

Leserbriefe an: PAZ-Leserfo -
rum, Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Fax (040) 41400850
oder per E-Mail an redaktion@
preussische-allgemeine.de
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Maßlose Übertreibung Die irrsinnige Idee vom bösen Klimakillergas
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Auch wenn auf dem Kölner Mela-
ten-Friedhof verstorbene Karne-
valsgrößen bestattet sind – der
Humor ist damit nicht begraben.

Friedhof Melaten, Flur 82.
Ahnungslose Besucher, die eben
noch entspannt durchgeatmet
haben, weil das viele Grün end-
lich mal für gute Luft in der fein-
staubgeplagten Stadt sorgt, sehen
sich plötzlich mit dem Sensen-
mann konfrontiert. 

Plötzlich steht er vor einem und
lässt einem für einen kurzen
Moment einen Schauer über den
Rücken laufen. Dann ein kollekti-
ves Aufatmen und die Gewissheit:
Er ist nur aus Stein. Mit seiner
Laterne in den langen, knochigen
Fingern auf einem kargen Felsen
kann man ihm wohl eine gewisse
Symbolik mit der Brechstange
bescheinigen. 

Diese außergewöhnliche und in
Deutschland wohl einzigartige
Skulptur des Bildhauers August
Schmiemann, der zum Beispiel
auch den „Kiepenkerl“ in Mün-
ster schuf, ist wohl das skurrilste
Werk von vielen auf dem Fried-
hof, der einst am 29. Juni 1810
von Dompfarrer Michael Joseph
Dumont eingeweiht wurde. Aus
hygienischen Gründen versteht
sich, und natürlich waren die
Franzosen schuld. 

Die französischen Besetzer, die
1794 in die Stadt eingefallen
waren, brachten andere Sitten
und Gebräuche mit, und mit
einem Beerdigungswesen für
Katholiken innerhalb der Stadt-
mauern waren sie überhaupt
nicht einverstanden, da könnte
man sich ja die Lepra einfangen.
Und so entstand aus dem franzö-
sischen „malade“ für „krank“
auch im Laufe der Zeit die
Bezeichnung Melaten-Friedhof,
der heute stadtauswärts in west-
licher Richtung an der Aachener

Straße auf dem Gelände eines
ehemaligen Leprosenheims liegt. 

Schon länger haben die furcht-
losen Kölner diesen friedlichen
Ort als Oase der Erholung ent-
deckt. Vorbei sind die Zeiten, als
Kulturinteressierte, die gerade im
Begriff waren, Fotos von einem
besonders schönem Grabstein zu
machen, von aufmerksamen Be -
suchern als potenzielle Grabräu-
ber misstrauisch beäugt wurden
und diese fast Angst haben muss -

ten, von der Polizei in Handschel-
len abgeführt zu werden.

Eine Wandlung der Friedhofs-
kultur, die immer mehr zu einer
Freizeitkultur wurde, ist in jüng-
ster Zeit zu beobachten. Beson -
ders die historischen Friedhöfe
der Großstädte mit ihren künstle-
risch sehr wertvollen Skulpturen,
Or namenten und anderen Beson -
derheiten üben zunehmend eine
Faszination auf die Menschen aus,
die den Schrecken des Todes ver-

gessen lassen, der so in das Leben
mit einbezogen wird. Andere Kul-
turen sind da schon lange deut-
lich weiter, vor allem in Mexiko,
wo am alljährlichen „Dia de los
muertos“ partyähnliche Stim-
mung auf den Friedhöfen
herrscht, man gut gelaunt die
Toten besucht, ihre Gräber
schmückt und ihnen ihre Lieb-
lingsspeisen mitbringt. 

Ähnlich voll, aber deutlich ver-
haltener von der Stimmung her,

war es zum Beispiel auf Melaten
im Jahr 2016, als Guido Wester-
welle am 18. März starb und am 
2. April auf dem Melaten-Friedhof
an der „Millionenallee“ beerdigt
wurde. Die Kölner strömten in
den Wochen darauf in Scharen
herbei, um ihm die letzte Ehre zu
erweisen. 

Die „Millionenallee“, das ist so -
zusagen der „Maserati“ unter den
Grabfluren. Hier wollten sie alle
hin, die in Köln Rang und Namen
hatten, um sich mit opulenten
Gräbern ein Denkmal für die
Ewigkeit zu setzen: Politiker,
Künstler, Firmengründer, Kauf-
leute, Gewerkschaftsführer, Ge -
lehrte: Die Liste und Formenspra-
che der Grabdenkmäler ist endlos
und so vielfältig, wie es die Köl-
ner Stadtgeschichte ist. 

Mittlerweile kann man Paten-
schaften für viele historische Grä-
ber erwerben, sorgt damit für
deren regelmäßige Pflege und hat
so selber auch das Recht, dort be -
stattet zu werden im Schatten der
Engelsskulpturen oder engelsglei-
chen Jünglinge, die in ewiger kon-
templativer Geste in Stein gemei-
ßelt worden sind. 

Manche Engel erscheinen weni-
ger freundlich, sie drohen, mah-
nen und rufen mit riesigen Raum
einnehmenden Flügeln die Le -
benden zur Ordnung und zum
Glauben auf, sonst geht das
Ganze beim Jüngsten Gericht
nicht gut für sie aus. Andere
wiederum haben einen deutlich
erotischen Hauch, das dünne
Tuch aus Stein soll den Oberkör-
per bewusst nicht züchtig verhül-
len. Viele sehen beängstigend real
aus, trotz des Grünspans, der sich
in den langen Jahren als Patina
angesetzt hat.

Schon länger werden Führun-
gen zu ganz verschiedenen The-
menblöcken angeboten. Zuweilen
kommt es dabei zu Verwechslun-

gen. Der Besucher ist ratlos, weil
der freundliche Herr ganz vorne
nicht auf Kölner Promis zu spre-
chen kommt, sondern stattdessen
ständig von Karneval erzählt. In
diesem Moment fehlt eigentlich
nur noch der Bollerwagen mit
dem Bierfass, um mit hellem Ger-
stensaft anzustoßen, doch das
verbietet die Friedhofsordnung.

Ein Kostümzwang soll es für die
Karnevalsführungen wohl noch
nicht geben, und so merkt der
verwirrte Besucher eben zu spät,
dass er sich nicht der „normalen“
Führung angeschlossen hat, son-
dern aus Versehen der karnevali-
stischen, bei der die Besucher zu
den Gräbern gelangen, in denen
bekannte Kölner Karnevalisten
liegen. Den Bierausschank gibt es
zwar zum Beispiel bei der „Brau-
ertour“ tatsächlich, aber dann
außerhalb des Friedhofs und nach
der Führung zu den Gräbern
bekannter Bierbrauerdynastien,
wie zum Beispiel dem der Früh-
Familie, die in der Millionenallee
bestattet wurden. 

Wenigstens kann man ihnen
vorher im Vorbeigehen in Gedan-
ken zuprosten. Dann schallen ver-
wirrte Rufe herüber: „Wo liegt
denn der Willy?“ Dann sind wie-
der Menschen unterwegs, die sich
ohne Führung auf der Suche nach
dem Bekanntesten aller Kölschen
Karnevalisten auf dem riesigen
Areal des Friedhofs verlaufen ha -
ben. Zu „uns Willy“ wollen sie,
Willy Millowitsch, dem schnurr-
bärtigen Prototypen des urköl-
schen Karnevalisten im Schunkel-
dauermodus. Interessierte Besu-
cher auch ganz ohne karnevalisti-
sche Neigungen sollten viel Zeit
mitbringen, es gibt bei insgesamt
55 540 Grabstätten so einiges an
Geschichte und Kultur zu entdek-
ken. Natürlich nur dann, wenn
man Flur 82 unbeschadet passiert
hat. Bettina Müller

Ewige Totenwacht: Grabskulptur auf dem Melaten-Friedhof Bild: Müller

Die tiefsten Bässe
Advents-Import aus Moskau − Kathedralchor tourt durchs Land

An einem Sonntag im Okto -
ber des vorigen Jahres lief
der Hobby-Bodendenk-

malpfleger Martin Wittig wie
schon so oft vorher suchend über
das Gelände des Kieswerkes in
Pirna-Pratzschwitz am nordwest-
lichen Ausgang des Elbsandstein-
gebirges. Hier hatten Mitarbeiter
des sächsischen Landesamtes für
Archäologie bereits viele Objekte
aus der Stein-, Bronze- und Eisen-
zeit gefunden.

Da das 13 Hektar große Areal
dadurch bereits als weitestgehend
erforscht galt, war der Kiesabbau
kürzlich wieder angelaufen. Aber
gerade das ermöglichte Wittig
einen der spektakulärsten Zufalls-
funde, der jemals in dem Freistaat
gemacht wurde: Genau dort, wo
in den Tagen zuvor die Bagger
begonnen hatten, weiteren Boden
abzutragen, stieß er zunächst auf
tönerne Scherben und dann auf
eine Gewandspange aus Bronze.
Dieses Artefakt führte ihn schließ-
lich zu einem in der Erde stecken-
den zweihenkligen Keramikgefäß,
in dem sich offenbar noch mehr
Gegenstände befanden. 

Gewissheit hierüber brachte
dessen nachfolgende Freilegung
durch Wittig und einen weiteren
Denkmalpfleger: Der Topf enthielt
zwei filigran gearbeitete Bronzefi-
beln sowie die Reste von zwei
Ketten mit rund 500 Perlen aus
Glas beziehungsweise Bernstein
sowie ein Bronze-Collier, das aus
700 Teilen besteht und in seiner
Formgebung einzigartig ist.

Dennoch gelangten die hinzu-
gezogenen Experten vom Landes-

amt für Archäologie unter Ingo
Kraft, dem Referatsleiter für Ost-
sachsen, sehr schnell zu der
Erkenntnis, dass es sich hier um
Schmuckstücke aus der frühen
Latène-Zeit vor rund 2500 Jahren
handelt. Träger der Latène-Kultur
waren die Kelten, welche wäh-
rend der Mitteleuropäischen
Eisenzeit auf weiten Teilen unse-
res Kontinents lebten, jedoch

nicht im heutigen Sachsen. Des-
halb wird nun angenommen, dass
das Ensemble aus der Gegend um
Tetschen-Bodenbach stammt, wo
damals Kelten vom Stamm der
Boier siedelten.

Rätselhaft bleibt freilich, warum
das Gefäß mit dem Schatz gerade
hier bei Pirna vergraben wurde
und wer dies getan hat. Einerseits
kennt man derartige Kostbarkei-
ten bislang nur aus prächtig aus-
gestatteten Fürstengräbern, ande-
rerseits machen die Schmuck -

stücke aber den Eindruck, für
eine Frau bestimmt gewesen zu
sein. Darüber hinaus erbrachte
die sorgfältige Nachsuche im
Umkreis des Fundortes auch kei-
nerlei Reste von menschlichen
Knochen, sodass es sich wohl
definitiv nicht um Grabbeigaben
handelt.

Auf jeden Fall soll der Kelten-
schatz von Pirna-Pratzschwitz,

von dessen Existenz die Öffent-
lichkeit erst jetzt erfuhr, ab Ende
2020 im Staatlichen Museum für
Archäologie in Chemnitz, auch in
Kurzform als „smac“ bekannt,
ausgestellt werden, worüber nicht
jeder in Pirna begeistert ist. Man-
che meinen, der Fund gehöre bes-
ser ins örtliche Stadtmuseum im
ehemaligen Dominikaner-Kloster.
Aber das ist im Gegensatz zum
„smac“ kein Lieblingskind der
politischen Führungsriege Sach-
sens. Wolfgang Kaufmann

Schmuckstücke im Kies
Jüngst entdeckter Keltenschatz von Pirna wird in Chemnitz gezeigt

Wie stimmt man sich am
besten auf Weihnachten
ein? Wem Weihnachts-

märkte zu kommerziell und banal
sind, der entscheidet sich gerne
für Konzerte. Unter den Ensem-
bles, die seit Jahren durch Harmo-
nie und Klang tief berühren, hat
sich der Moskauer Kathedralchor
eine besondere Stellung erobert.
Mit jahrhundertealter Gesangs-

kunst in höchster Perfektion gibt
er einen Einblick in die berühmte
russische Seele. „In Deutschland
passieren manchmal seltsame
Dinge während unserer Konzer-
te“, gesteht Chorleiter Nikolaij
Azarow in einem Interview, „die
Zuhörer reagieren viel emotiona-
ler als bei uns. Manchmal ist der
Gesang eben auch tief traurig. Da
fließen immer wieder Tränen.“

Grund dafür sind die kraftvol-
len, reinen, klaren Stimmen der
Mitglieder, Männer und Frauen,
der renommierten Moskauer

Chorkunstakademie, die seit 1991
russische Profi-Chorsänger aus-
bildet. Denn nach über 70 Jahren
atheistischer Ideologie des Kom-
munismus kehrten die Russen
Ende des letzten Jahrhunderts zu
ihren über 1000 Jahre alten Wur-
zeln, zu ihrem tiefen russisch-
orthodoxen Glauben zurück, der
in jedem der Gesänge eindrucks-
voll zum Klingen gebracht wird.

Im Mittelpunkt des geistlichen
Konzertteils der diesjährigen
„Russischen Weihnacht“ stehen
Weihnachtshymnen und -choräle
der russisch-orthodoxen Liturgie,
gefolgt von volkstümlichen Weih -
nachtsliedern und traditionellen
Weisen aus Weißrussland und der
Ukraine. Und wer weiß, vielleicht
schafft die eine oder andere inter-
nationale Einlage auch dieses Mal
den besonderen Brückenschlag
zwischen Ost und West. Denn
neben den stimmlichen Fähigkei-
ten punktet der Moskauer Kathe-

dralchor durch seine musikali-
sche Dynamik.

Typisch für die russisch-ortho-
doxe Chormusik sind die als
Oktavisten bezeichneten außerge-
wöhnlich tiefen Bässe. Es sind
Stimmlagen, von denen es nur
eine Handvoll gibt und die
besonders in Russland im Kontext
mit sakraler Musik immer noch
kultiviert werden. Die tiefsten
Bässe der Welt, so rühmt sich der
Moskauer Kathedralchor, gehör-
ten zum Teil seinen Mitgliedern.

Nach ihrer Adventstour (Termi-
ne unten) gehen sie vom 15. bis
19. März mit Rachmaninow-
Vespern auf die Oster-Tournee
„Missa Mystica“. Dabei verbinden
die 40 Sänger die Traditionen des
westlichen und östlichen Kir-
chengesangs. Helga Schnehagen

Termine: Hamburg (Michel 4.12.),
Selb (Rosenthal-Theater 5.12.),
Balingen (Stadthalle 6.12.), Nürn-
berg (Meistersingerhalle 7.12.),
Illertissen/Ulm (Kirche im Kolleg
der Schulbrüder 8.12.), München
(Prinzregententheater 9.12.), Wal-
kenried (Walkenrieder Kreuz-
gangkonzerte 10.12.), Peine (Fest-
säle 11.12.), Plön (Schleswig-Hol-
stein Musik Festival, Nikolaikir-
che 12.12.), Kappeln (SHMF, St.
Nikolai-Kirche 13.12.), Itzehoe
(SHMF, Theater Itzehoe 14.12.),
Freiburg (Konzerthaus 15.12.),
Wiesbaden (Rheingau Musik
Festival, Ringkirche 18.12.), Essen
(Alfred Krupp Saal 19.12.).
Geschenktipp: CD „Russische
Weihnacht“, Sony Classical.
Internet: www.www.shmf.de

Kristallklarer Klang: Der Moskauer Kathedralchor Bild: SHMF

Bronzener Verschluss für Gewänder: Vogelkopffibel Bild: pa

LE B E N S ST I L

»Wo liegt denn der Willy?«
Schunkeln mit dem Sensenmann am Totensonntag – Ein Besuch auf dem Kölner Melaten-Friedhof



Leuchttürme helfen Men-
schen seit Jahrhunderten,
den richtigen Weg zu fin-

den. Nun ist es möglich, sich
symbolisch von ihnen durch die
Adventszeit leiten zu lassen, und
zwar mit dem Adventskalender
„Mit Leuchttürmen durch die
Adventszeit“ der Verlagsgruppe
Husum. Dieser wunderbare Be-
gleiter durch die Vorweihnachts-
zeit zeigt in der Vorderansicht ei-
ne stimmungsvolle Vollmond-
Aufnahme eines der bekannte-
sten Leuchttürme Deutschlands,
des Leuchtturms Westerhever-
sand. Hinter jedem Türchen fin-
den sich weitere Abbildungen
von deutschen Leuchttürmen an
Nord- und Ostsee, aufgenommen
von Günter Pump. Zusätzlich
wird jeder der gezeigten Leucht-
türme in einem kurzen Text vor-
gestellt.- So erfährt man bei-
spielsweise von einem, der nicht
nur ein Leuchtfeuer, sondern
auch eine Gaststätte und Pension
zu bieten hat oder einem ande-

ren, in dem sich heute ein Schiff-
fahrtszeichen-Museum befindet.
Auch der älteste und der höchste
Leuchtturm Deutschlands finden
hier ihren Platz. 

Praktischerweise lässt sich der
34 mal 24 Zentimeter große Ka-
lender an einem ausgestanzten
Löchlein an einem Nagel aufhän-
gen, sodass er die gesamte
Weihnachtszeit hindurch einen
festen Platz finden und schmük-
ken kann. Für alle, die das Meer
und insbesondere seine Leucht-
türme lieben, ist dieser Kalender
eine wunderbare Geschenkidee. 

„Ein wohliger Duft von gebrate-
ner Gans zog durch das ganze
Haus … Ich hatte mich … auf den
Boden zurückgezogen … in einem
Kinderschlitten mit Seegraskis-
sen leidlich bequem gemacht.“ 

Wer die Tage bis Weihnachten
kaum abwarten und trotzdem auf
einen Schokoladenkalender ver-
zichten möchte, ist hier genau
richtig. Die Adventskalender
„Mit Theodor Fontane durch den
Advent“ und „Mit Theodor
Storm durch den Advent“ aus
derselben Reihe stimmen mit je
24 Zitaten oder kurzen Gedich-

ten des jeweiligen Schriftstellers
auf Weihnachten ein. 

Dazu sind beide Kalender lie-
bevoll bebildert. Das Exemplar,
das sich mit Fontane beschäftigt,
zeigt zum 200. Geburtstag des
Dichters auf der Vorderseite ein
Gemälde von Franz Skarbina des
Gendarmenmarktes in Berlin
und ein Porträt Fontanes. Hinter
jedem Türchen finden sich dann
jeweils ein Zitat aus Fontanes
Werk zum Thema Weihnachten
und Advent sowie eine histori-
sche Abbildung aus dem Weih-
nachtshaus Husum, die den Aus-

spruch unterstreicht und einen
Einblick in Fontanes Lebenswelt
gibt. 

Der Kalender für Freunde des
Dichters Theodor Storm zeigt auf
der Vorderseite einen prächtig
dekorierten Weihnachtsbaum im
Theodor-Storm-Haus in Husum.
Beim Öffnen der Türchen finden
sich auch hier jeweils ein weihn-
achtliches Zitat des Dichters aus
seinen Novellen, Gedichten und
Briefen sowie eine passende Ab-
bildung, die historischen Weih-
nachtsschmuck aus dem Weih-
nachtshaus Husum zeigt. 

Beide aus Pappe bestehenden
Kalender haben ebenfalls ein
Format von 34 mal 24 Zentime-
tern und lassen sich durch ein
kleines eingestanztes Löchlein
praktischerweise auch an einem
Nagel aufhängen, was die liebe-
voll ausgewählten Abbildungen
besonders schön zur Geltung
kommen lässt. 

So erwartet auch Liebhaber
der Werke Storms und Fontanes
jeden Morgen eine schöne
Überraschung, die die Wartezeit
bis Heiligabend versüßt. 

Lydia Wenzel

„Mit Leuchttür-
men durch den
Advent. Ad-
ventskalender“,
Husum Verlag,
Husum 2019,
8,95 Euro
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Es gibt viele magische, seltsa-
me oder gar makabre Orte auf

unserem Kontinent und den an-
grenzenden Inseln, die zum Gru-
seln, Staunen und Nachdenken
anregen. Genau 247 davon stellt
die Reiseautorin, Fotografin und
Wissenschaftsjournalistin Dörte
Saße in ihrem recht aufwendig
gestalteten Buch „Europa Mysti-
ca“ vor. Dabei lässt sie praktisch
kein Land und keine Region aus,
sondern zählt vielmehr auch
gleich noch die Türkei und Grön-
land mit zu Europa. 

Das Spektrum der in Wort so-
wie Bild vorgestellten „sagenhaf-
ten Orte und verwunschenen
Plätze“ reicht von der deutschen
Nordsee-Insel Helgoland über
den Highgate Friedhof in London
und den Hoia-Baciu-Wald im ru-
mänischen Transsylvanien, dem
„Bermuda-Dreieck Europas“, bis
hin zum griechischen Berg Olymp
und Steinzeit-Tempeln auf Malta.

Leider bleibt
die Vorstellung
der einzelnen
Lokalitäten be-
ziehungsweise
Sehenswürdig-
keiten sehr
fragmentarisch
und enthält
auch eine gan-
ze Menge
sachlicher Feh-
ler. Zum Letz-
teren einige
Beispiele: Die
Bastei-Brücke

in der Sächsischen Schweiz ist
nicht „bröckelig und gesperrt“ –
das trifft lediglich auf einen klei-
nen Aussichtspunkt oberhalb des
Bauwerkes zu. Die Eiger-Nord-
wand mit ihren 1800 Metern ist
keineswegs die höchste Wand der
Alpen, vielmehr gebührt das
Superlativ der 2400 Meter mes-
senden Monte-Rosa-Ostwand.
Und die Bimsstein-Klippen auf
der griechischen Kykladen-Insel
Santorin wiederum ragen deut-
lich mehr als 60 Meter auf: Oft-
mals reden wir hier über 350 Me-
ter. Solcherart Ungenauigkeiten
oder Falschangaben mindern den
Wert des Buches ebenso wie die
vielfach doch zu kleinen Fotos.
Aber als Inspirationsquelle und
Stichwortgeber für tiefer gehende
Recherchen sowie als dekoratives
Objekt im Bücherschrank eines
Weltenbummlers eignet es sich
schon recht gut.

Wolfgang Kaufmann

Für die meisten verbindet
sich die „Friedliche Revolu-
tion“ in der DDR vor allem

mit  den großen Demonstrationen
und anderen Ereignissen des
Herbstes 1989. Dass die Ge-
schichte ein ganzes Stück weiter
zurückreicht, wird vergleichs-
weise selten wahrgenommen.
Entgegenwirken will dem die im
August 1987 einsetzende und bis
zum Jahresende 1989 reichende
Chronik  „Weg in den Aufstand“.
Zwei Bände liegen vor, der ab-
schließende dritte ist für nächstes
Frühjahr angekündigt. Erarbeitet
und herausgegeben wird das
Werk von damaligen Oppositio-
nellen. Einleitend heißt es freimü-
tig, wer ihnen „eine ausgeprägt
subjektive Perspektive der Wahr-
nehmung unterstellen wollte, hät-
te einfach recht“. Anspruch auf
Vollständigkeit wird nicht erho-
ben.

Innerhalb der in der DDR na-
türlich illegalen Opposition hatte
man sich darauf geeinigt, den
Schwerpunkt auf Leipzig zu le-
gen. Hier fand sich seit Sommer
1988 regelmäßig der „Sonn-
abendskreis“  zusammen, über
den sich Bürger- und Menschen-
rechtsgruppen, Redaktionen von
Untergrundzeitschriften, alterna-
tive Bibliotheken sowie Friedens-
und Umweltgruppen, die über et-
wa 50 Orte verteilt waren, austau-
schen konnten. 

Eine Vielzahl von Aktionen, et-
wa Flugblätter, Proteste, Schwei-
gemärsche, offene Briefe, Inter-

ventionen, beispielsweise gegen
die gefälschte Kommunalwahl
vom Mai 1989, gingen von den
verschiedenen Gruppierungen
aus. Die Anzahl der Beteiligten
war zunächst überschaubar. Kon-
sequent und oft, unter persön-
lichen Opfern – dies konnte etwa
die Verweigerung einer adäqua-
ten Ausbildung, aber auch andere
Schikanen oder Haft bedeuten –
waren gerade sie es, die den Bo-

den für den Umbruch und das
Ende des SED-Regimes bereite-
ten. 

Neben der Verknüpfung inner-
halb der DDR wurden Kontakte
zu Bewegungen anderer Staaten
des Ostblocks hergestellt. Eine
Besonderheit in Leipzig war, dass
Ausreisewillige hier als Teil der
Opposition gesehen wurden. Die-
jenigen, die ausschließlich auf Re-
formen im eigenen Land hinar-
beiteten, grenzten sich nicht von
ihnen ab. Man suchte auch Unter-
stützung im sogenannten west-
lichen Ausland, insbesondere in
der Bundesrepublik. Die West-
Berliner CDU etwa zeigte sich of-
fen oder einzelne Grüne. Verviel-
fältigungstechnik wurde zur Ver-
fügung gestellt, die unter der

Hand in die DDR gebracht wer-
den musste. Die Bundestagsabge-
ordnete Petra Kelly protestierte im
Januar 1989  bei Erich Honecker
gegen die Verhaftung von Demon-
stranten, die von ihrem Recht auf
Meinungsfreiheit Gebrauch ge-
macht hatten. Dagegen ließ der
damalige SPD-Vorsitzende Hans-
Jochen Vogel die Bitte, sich für die
Inhaftierten einzusetzen, durch
sein Büro mit der Bemerkung be-
scheiden: „Die DDR ist ein
Rechtsstaat und vor einer Verur-
teilung kann nichts unternommen
werden.“

Materialien der damaligen Leip-
ziger Gruppierungen „Arbeitskreis
Gerechtigkeit“ und „Arbeitsgruppe
Menschenrechte“, des „Sonnab-
endskreises“ sowie der Opposi-
tionszeitschrift „Grenzfall“ bilden
die Basis der Chronik. Diese er-
schöpft sich bei weitem nicht in
der Auflistung von Daten, sondern
vermittelt ein anschauliches Bild
des Wirkens
derjenigen, die
der zweiten
d e u t s c h e n
Diktatur schon
vor dem „Wen-
deherbst“ et-
was entgegen-
setzten. Die
evangelische
Kirche bot ein
Dach für diese
Bestrebungen,
die jedoch
nicht von allen
Amtsträgern

gleichermaßen gutgeheißen wur-
den. Hervorzuheben ist das enga-
gierte Wirken des Leipziger Pfar-
rers Christoph Wonneberger.
Superintendent Friedrich Magi-
rius hingegen, noch immer als
maßgebliche Persönlichkeit des
Umbruchs wahrgenommen, gilt
den Oppositionellen als „Revolu-
tionsheld nach Sendeschluss“.

Obwohl der Gegenstand des
Werkes ein historischer ist, finden
sich durchaus aktuelle Bezüge. So
heißt es etwa im Vorwort zum
zweiten Band, wer „Toleranz
gegenüber anderen Meinungen
heute nicht aufbringt und leicht-
fertig für Einschränkungen des
Demonstrationsrechts plädiert
oder eine gewaltfreie Demonstra-
tion sogar blockiert, stellt sich un-
bewusst in die Tradition der SED,
die immer genau für alle festge-
legt hatte, welche Meinung die
einzig richtige ist.“

Erik Lommatzsch

Auf der letzten Etappe wur-
de der Weg zur Grenzöff-
nung am 9. November vor

30 Jahren durch die Großkundge-
bung auf dem Berliner Alexan-
derplatz fünf Tage zuvor gebahnt.
Schätzungsweise 500 000 Men-
schen hatten sich dort am Vormit-
tag des 4. November versammelt.
Sie lauschten gespannt den Reden
zahlreicher prominenter Schau-
spieler, Schriftsteller und Opposi-
tioneller, die vor das Mikrofon
traten und einen demokratischen
Sozialismus mit Presse- und Re-
defreiheit, freie Wahlen und ein
Ende der Überwachung forderten.
Obwohl sie ein Risiko eingingen,
schützte die Mitwirkenden der
Initiativgruppe „4. November“,
die sich nach einer Vollversamm-
lung von Theaterschaffenden am
Deutschen Theater Berlin am 
15. Oktober gebildet hatte, die

Teilnahme des offenbar geläuter-
ten Günter Schabowski an dieser
Großkundgebung. Dieser beteuer-
te: „Die SED bekennt sich zur Um-
gestaltung – spät, aber unwider-
ruflich.“ Gleichzeitig fanden Pro-
testdemonstrationen in 50 weite-
ren Städten der DDR statt. 

Die aufregenden Ereignisse vor
dem Mauerfall ab dem 6. Oktober
1989 (dem Vorabend der Feierlich-
keiten zum 40. Jahrestag der Grün-
dung der DDR) und ihre Fortset-
zung bis zum 20. September 1990
(dem Tag, an dem die Volkskam-
mer den Beitritt der DDR zur
Bundesrepublik beschloss) erzählt
der Journalist Patrick Bauer in sei-
nem spannenden Buch mit dem
langen Titel „Der 4. November und
seine Geschichte. Der Traum ist
aus. Aber wir werden alles geben,
dass er Wirklichkeit wird“. Aus
Pressemeldungen, Interviews mit

Zeitzeugen, Literatur und Überlie-
ferungen hat der Autor eine szeni-
sche Kollage geschaffen, in deren
Verlauf mit jedem neuen Datum
auch die Redner des 4. November
1989 gleichsam als Protagonisten
auftreten. Es
waren unter
anderem Ul-
rich Mühe (†
2007), Jan Josef
Liefers, Gregor
Gysi, Marianne
Birthler, Mar-
kus Wolf (†
2006), Günter
Schabowski (†
2015), Christa
Wolf († 2011),
F r i e d r i c h
Schorlemmer
und Heiner
M ü l l e r  
(† 1995). 

Vieles schien an diesem Tag im
Bereich des Möglichen zu liegen.
An ein Ende der DDR oder gar an
eine Vereinigung der beiden deut-
schen Staaten dachte aber noch
niemand. Auf die zum Teil be-

rühmt gewordenen Kernsätze der
Redner des 4. November läuft die
Erzählung dieser Chronik hinaus,
sie erwiesen sich im Rückblick als
eigentlicher Höhepunkt der fried-
lichen Revolution in der DDR. So
die Forderung von Steffie Spira
(1908–1995) zum Abschluss der
Kundgebung: „Ich wünsche für
meine Urenkel, dass sie aufwach-
sen ohne Fahnenappell, ohne
Staatsbürgerkunde!“ Alles Folgen-
de bildet in dem Buch gleichsam
den Abspann. 

Bauer, damals sechs Jahre alt,
wuchs in Berlin auf und lebt heu-
te in München. Den Buchtitel
„Der Traum ist aus“ wählte er in
Anlehnung an den Text eines Mu-
sikstücks der Rockgruppe „Ton
Steine Scherben“. Bei einem Kon-
zert der Band in der Ost-Berliner
Werner-Seelenbinder-Halle im
Oktober 1988 hatte das Publikum

an dieser Stelle lautstark einge-
stimmt: „Gibt es ein Land auf die-
ser Erde, wo der Traum Wirklich-
keit ist? Ich weiß es wirklich
nicht. Ich weiß nur eins und da
bin ich sicher: Dieses Land ist es
nicht.“ 

Bauer wollte verstehen, was da-
mals geschah und inwiefern sich
die Hoffnungen der Menschen
später im vereinigten Deutsch-
land erfüllten oder auch nicht.
Letzterem Anspruch wird das
Buch allerdings nicht gerecht. In
allzu großen Zeitsprüngen arbei-
tet sich der Autor zuletzt auf nur
wenigen Seiten bis zur Gegenwart
vor, die Dichtigkeit der lebendi-
gen Chronik zerfasert. 

Zu beachten ist bei dieser Lek-
türe, „dass es so war, wie es hier
steht, aber eben doch auch ganz
anders“, wie Bauer in seiner
Nachbemerkung hervorhebt.  D.J. 

BÜ C H E R I M GE S P R Ä C H

Vorläufer der
Montagsdemos war
»Sonnabendskreis« 

Die Vorgeschichte des Revolutionsherbsts 1989 Inspirationsquelle mit Fehlern 

Lichtblicke in der Vorweihnachtszeit – Adventskalender aus dem Husum Verlag

Chronik der Ereignisse kurz vor dem Mauerfall im November 1989

Thomas Rudolph
u.a. (Hg.): „Weg in
den Aufstand. Chro-
nik zu Opposition
und Widerstand in
der DDR zwischen
1987 und 1989“,
Araki-Verlag, Leip-
zig, Band 1: 2014, 
382 Seiten, 33 Euro,
Band 2: 2018, 380
Seiten, 35 Euro

Dörte Saße: „Euro-
pa Mystica. Atlas
der sagenhaften
Orte und verwun-
schenen Plätze“,
Frederking & Tha-
ler Verlag, Mün-
chen 2019, gebun-
den, 320 Seiten,
34,99 Euro

Patrick Bauer: „Der
4. November und
seine Geschichte.
Der Traum ist aus.
Aber wir werden
alles geben, dass er
Wirklichkeit wird“,
Rowohlt Verlag,
Hamburg 2019.
Gebunden, 363
Seiten, 20 Euro

„Mit Theodor Fon-
tane durch den Ad-
vent. Adventskalen-
der“, Husum Verlag,
Husum 2019, 8,95
Euro

„Mit Theodor Storm
durch den Advent.
Adventskalender“,
Husum Verlag, Hu-
sum 2019, 8,95 Euro
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Die Welle rollt
Wie wir die Nation endgültig entsorgt haben, wo die falschen Opfer in »Verschiss« geraten,

und wie sich alles umdreht / Der satirische Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Können Sie sich noch an
den Sommer 2006 erin-
nern, als die Fußball-WM

in Deutschland zu Gast war, also
sozusagen die ganze Welt? Was
hatten wir für einen Spaß. Ja
− wir! Für die „Elite“ der Republik
war es dagegen ein Albtraum. Ein
ganzes Volk feierte in Schwarz-
Rot-Gold mit dem Rest der
Menschheit; gastfreundlich und
selbstbewusst präsentierten sich
die Deutschen als Nation und
wurden dafür rund um den Glo-
bus geliebt.

Offensichtlich hatten die emsi-
gen Entdeutscher da etwas über-
sehen, was ihnen im „Sommer-
märchen“ von 2006 um die Ohren
geflogen ist. Eigentlich hatten sie
doch alles plattgemacht, was die
Deutschen noch mit ihrer Nation
verband und als Gemeinschaft
empfinden ließ, nur den Fußball
hatten sie vergessen. Er wurde
zum Schlupfloch des Patriotismus.

Diese Scharte ist nun ausge-
wetzt. Die Nationalmannschaft
wurde in „Die Mannschaft“ umge-
tauft und Deutschland so gleich-
sam zum weißen Fleck auf der
Fußballweltkarte gemacht. Die
Trikots weisen folgerichtig kaum
ein Fleckchen der Nationalfarben
mehr auf, und spätestens mit der
Özil-Affäre hat man allen Deut-
schen mitgeteilt, dass diese
„Mannschaft“ mit ihrem Land tat-
sächlich nicht mehr viel
anzufangen weiß − es sei denn,
man sucht nach jemandem, den
man beschimpfen kann, wie es
besagter Erdogan-Fan tat.

Beim Qualifikationsspiel zur
Europameisterschaft in Mön-
chengladbach wurde nun sicht-
bar, wie erfolgreich die Zerstö-
rung des letzten Ventils für vater-
ländische Wallungen geraten ist.
Tausende Fanplätze gegen Weiß-
russland blieben leer, lau und
mau die Stimmung auf den Rän-
gen ebenso wie in dieser merk-
würdigen „Mannschaft“. Da jubel-
te, feierte oder fieberte nichts und
niemand mehr. Es ist geschafft.

Damit ist der Fußball endlich
auf der Höhe unserer Zeit ange-
kommen. Schon die Feier zum
30. Jahrestag des Mauerfalls am
Brandenburger Tor präsentierte
sich als beliebiges „Event“ ohne
Schwarz-Rot-Gold. Und die SPD

in Mülheim/Ruhr versetzte die
ganze Nation, Verzeihung, die
ganze Gesellschaft in schallendes
Gelächter mit ihrem verbockten
Gedenkkranz zum Volkstrauertag.
Offensichtlich hat sich keiner der
Genossen die Schleife mit der
Aufschrift  „Den Opfern von Krieg
und Verschissmuss“ angesehen,
bevor sie den Kranz an der üb-
lichen Stellen abwarfen und er so
eine bundesweite Medienkarriere
antreten konnte. Was besagt: Die
ganze Gedenksache war den So-
zis reichlich schnuppe. Das
Schicksal ihres Volkes rührt sie
nicht ein biss chen.

Nun sind die Bloßgestellten sau-
er, sogar per Anwalt wollen die
Ruhr-Genossen
den Täter ausfin-
dig machen. War
es einfach nur
ein Trottel oder
ein Opfer der
zahlreichen „Bil-
dungsreformen“? 

Nichts von
beidem: Das war
ein ganz Durch-
triebener. Man muss nur seine
Botschaft verstehen. 

Das Wort „Verschiss“ kommt aus
der alten Studentensprache, die
heute noch in den Verbindungen
gepflegt wird. In Verschiss zu sein
bedeutet so viel wie in Ungnade
gefallen zu sein. Mit dem derge-
stalt Bestraften dürfen die ande-
ren keinen Kontakt pflegen, bis
der Verschiss feierlich aufgeho-
ben wird. Der vulgäre Ausdruck
„Der hat bei mir verschissen!“
wuchs aus dieser Wurzel und be-
deutet heute noch: Mit dem Kerl
will ich nichts mehr zu tun haben.

Zurück nach Mülheim: Fällt Ih-
nen was auf? Ansonsten steht auf
solchen Kränzen doch immer
„Den Opfern von Krieg und Ge-
waltherrschaft“. Fehlt was auf
dem Kranz von Mülheim? Amer-
dings: Die Opfer des kommunisti-
schen Terrors wurden abserviert,
jene etwa, die vertrieben oder er-
mordet wurden, nachdem der
„Faschismus“ besiegt und der
Krieg vorbei war, oder die (oft als
Kinder und Jugendliche) in die
Zwangsarbeit nach Sibirien ver-
schleppt wurden. Sowie jene, die
von den Kommunisten nach
Kriegsende in dieselben Konzen-

trationslager zurückgestopft wur-
den, aus denen sie kurz zuvor be-
freit worden waren, weil sie auch
den neuen Herren politisch ver-
dächtig erschienen. 

Sie alle sollten nach dem Willen
der Sozialdemokraten im gedenk-
politischen „Verschiss“ verschwin-
den, was der Schleifenmacher li-
stig durchkreuzt, indem er sie
dem Gedenken gerade dieser
„Opfer des Verschissmus(s)“ wid-
met. Aber das hat wohl kaum ei-
ner gemerkt.

Dass der Opfer dieses Ver-
schissmus nicht mehr gedacht
werden soll, ist dem Kampf gegen
Rechts geschuldet. In dessen Lo-
gik darf es von links weder Gefah-

ren noch Ver-
brechen gege-
ben haben. Und
wenn doch, sind
sie aus dem Ge-
dächtnis zu
streichen. Wie
sonst sollen wir
den Leuten
denn verständ-
lich machen,

warum die Regierung ausgewie-
sen linksradikale Gruppen mit
Millionen Euro an Steuergeldern
päppelt, um sie für den Kampf ge-
gen Rechts aufzurüsten, der ja an-
geblich dem Schutze unserer De-
mokratie dient? Eben, dafür muss
die Erinnerung an linke Gewalt -
herrschaft getilgt werden.

So hat es schon George Orwell
in „1984“ beschrieben: Um die
Macht über Gegenwart und Zu-
kunft zu gewinnen, kapert das Re-
gime in dem Zukunftsroman auch
die Vergangenheit, die von Exper-
ten so umgeschrieben wird, dass
sie den Erfordernissen der Herr-
schenden nachkommt. Was der
hellsichtige Brite vor mehr als 80
Jahren schon alles wusste, als er
den Roman schrieb! Orwell starb
mit nur 46 Jahren schon 1950,
aber heute wäre er sowieso tot.

Das immerhin kann man als
sein Glück betrachten, schließlich
meinte er sein Buch als Warnung.
Er muss nicht mit ansehen, dass
er die Warnung in den Wind ge-
schossen hat. 

Komisch, nicht wahr? Millionen
haben „1984“ gelesen oder die
Verfilmung aus den 80er Jahren
gesehen. Trotzdem scheint kaum

jemand zu bemerken, wie sich die
Methoden des Diktators, bei Or-
well „Großer Bruder“ genannt, in
unsere reale Gegenwart hinein-
fressen. Offensichtlich haben vie-
le unserer Zeitgenossen ihren Or-
well ganz anders gelesen, nämlich
nicht als Warnung, sondern als
Anleitung.

Orwell sollte nicht der letzte
Schriftsteller bleiben, der auf die-
se Weise zum Werkzeug seiner
Gegner wurde. In dem Roman
„Die Welle“ hat US-Autor Morton
Rhue 1981 beschrieben, wie ein
Lehrer seine Schüler manisch ra-
dikalisiert. Es sollte ein Experi-
ment sein, wie Menschen sich
von einer fanatischen Ideologie
einfangen lassen und am Ende je-
des Gespür für Recht und Unrecht
verlieren, bis jedes Mittel den
Zweck der „Bewegung“ heiligt.

Nun sendet der Bezahlsender
Netflix die Serie „Wir sind die
Welle“, in welcher eine Gruppe
politisch überkorrekter Jugend-
licher mit allerhand Gewalt gegen
eine Partei, die unschwer als
Filmversion der AfD erscheint,
gegen die Industrie und das Im-
mobiliengewerbe vorgeht. 

Das Phantastische: Rhue ging es
darum, die Radikalisierung und
ihre Mechanismen als Gefahr zu
entlarven. Bei „Wir sind die Wel-
le“ erscheinen die Jugendlichen,
die sich selbst radikalisieren und
dabei immer fanatischer werden,
dagegen als Helden. Ihre Begriffe
von Gut und Böse sind dermaßen
platt, dass es jedem Gewaltherr-
scher eine Freude wäre, mit sol-
chen jungen Leuten „zusammen-
zuarbeiten“.

Rhue, der mit bürgerlichem Na-
men Todd Strasser heißt, ist in
dem Jahr geboren, als Orwell
starb, und er lebt noch. Hoffentlich
wird „Wir sind die Welle“ dereinst
ins Englische synchronisiert, da-
mit der gute Mann sich das Werk
selbst ansehen kann. Wir wären
auf seinen Kommentar gespannt.

Was für interessante Zeiten:
Was einst als düstere Warnung ge-
meint war, wird heute als Verhei-
ßung verstanden oder sogar eifrig
nachgemacht. Haben wir eigent-
lich noch alle Tassen im Schrank?
Ich rate davon ab, nachzuzählen.
Es könnte eine hässliche Überra-
schung dabei herauskommen.

Der Schleifenmacher
von Mülheim hat eine

Botschaft für uns
− wir müssen sie nur

verstehen

ZUR PERSON

Österreichs 
grünes Leuchten

Die Österreicher sind uns poli-
tisch wieder einmal ein Stück

voraus. Dort bahnt sich in den
kommenden Wochen eine
schwarz-grüne Bundesregierung
an, die auch in Deutschland nach
der kommenden Bundestagswahl
laut aktuellen Umfragen immer
wahrscheinlicher wird.

Die Grünen, denen Werner Kog-
ler fast im Alleingang mit 14 Pro-
zent wieder in den Nationalrat ver-
holfen hat, dürften der heimliche
Lieblingspartner des Ex-Kanzlers
und ÖVP-Vorsitzenden Sebastian
Kurz gewesen sein. Um sich das
nicht anmerken zu lassen, hatte er
der FPÖ, der er seinen Rücktritt
als Regierungschef zu „verdanken“
gehabt hatte, noch pro forma Hoff-
nung auf eine Regierungsbeteili-
gung gemacht. Umso leichter ließ
es sich mit den Grünen verhan-
deln (siehe auch Seite 6).

Mit Alexander Van der Bellen
als Bundespräsident und Kogler
als möglichem Vizekanzler wird
die Alpenrepublik von diesem
Winter an richtig grün erleuchten.
Dabei standen die Grünen fast am
Abgrund. Bei der vorletzten Na-

tionalratswahl
verpasste die
Partei den Ein-
zug ins Parla-
ment, wichtige
Mitglieder tra-
ten zurück oder
gründeten eine

neue Partei. Als Kogler 2017 Grü-
nen-Chef wurde, war die Partei
heillos zerstritten. Doch mit sei-
nem hemdsärmeligen Auftreten
hat der 58-jährige Volkswirt aus
dem steirischen Hartberg viele
Wähler vor allem von der SPÖ auf
seine Seite ziehen können. Die
Klimadebatte spielte seiner Partei
zusätzlich in die Karten.

Dass er eher viel als gut reden
kann, bewies er als Filibuster im
Nationalrat. Dort hält er den Re-
kord für eine Dauerrede von 
12 Stunden und 45 Minuten, als
er 2010 auf diese Weise einen
Budgetbeschluss verhindern woll-
te. Als Verhinderer von Abschie-
bungen dürfte sich dieser Freund
einer links-grünen Asylpolitik
demnächst ebenso einen Namen
machen. H. Tews

Matthias Matussek stört sich
im „Deutschland Kurier“
(13. November) daran, dass bei
den Feiern zu 30 Jahren Mau-
erfall am Brandenburger Tor
praktisch nichts auf die deut-
sche Nation verwies, nicht ein-
mal Fahnen:

„Wir Deutschen in Ost und
West brauchen einander. Wir
sind eine Nation. Und wir ha-
ben jedes Recht der Welt, uns
zu feiern. Und zwar nicht im
geschichts- und produktneutra-
len Astro-Design, in einer ver-
klemmten modernistischen
Verlegenheitslösung der hip-
pen Entwurzelten und ortlosen
Weltretter, sondern Schwarz,
Rot und voller Gold.“

Der frühere Chef des Bun -
desverfassungsschutzes, Hans-
Georg Maaßen, warnt in der
Züricher „Weltwoche“ (13. No-
vember) vor dem Wiedererstar-
ken von Sozialismus und Un-
freiheit in Deutschland:

„Dreißig Jahre nach dem
Mauerfall ist die alte SED, die
sich dreimal umbenannt hat,
stärkste Kraft in Thüringen und
in mehreren Ländern in den
Landesregierungen vertreten.
Und sie wird in einer unvor-
stellbaren Art und Weise in der
Öffentlichkeit verharmlost. Die
SED, die sich heute Die Linke
nennt, steht in einer erstaun-
lichen Kontinuität zur Ideolo-
gie und zum Personal der SED-
Diktatur.“

Beat Balzli macht in der
„Wirtschaftswoche“ (15. No-
vember) die aktuelle Politik
der Groko zum Thema:

„Beim Berliner Egoshooting
machen zwar alle mit. Aber ei-
ner fällt besonders als Virtuose
auf. Finanzminister Olaf Scholz
bejubelt die Grundrente und
will Männervereinen die Ge-
meinnützigkeit absprechen,
weil er damit kurz vor der SPD-
Präsidiumswahl punkten kann.
Die Zukunft der Wirtschaft und
damit das Wohl des Landes
kümmern ihn dagegen wenig.“

Der Kolumnist Bernd Ziese-
mer geht in „Capital“ (18. No-
vember) auf die China-Strate-
gie deutscher Unternehmen
ein: 

„Die stark im China-Handel
engagierten Unternehmen, vor
allem aus der Autoindustrie,
glauben seit vielen Jahren an
den Pragmatismus der chinesi-
schen Führung. Sie blenden da-
bei gern aus, dass die Sachlich-
keit der KP Chinas da endet,
wo es um ihre Macht geht.“

Die Berliner Polizeipräsiden-
tin Barbara Slowik nimmt im
Interview mit dem „Tagesspie-
gel“ (11. November) zur Kritik
an der Arbeit der Polizeibeam-
ten Stellung:

„Von uns wird erwartet, dass
wir transparent, umsichtig, je-
de Eskalation verhindernd und
natürlich rechtskonform vorge-
hen. Diese Erwartungshaltung
besteht völlig zu Recht, sie in
Teilen von Gewalttätigen zu hö-
ren, ist für mich dennoch bi-
zarr.“

Nordrhein-Westfalens Mini-
sterpräsident Armin Laschet
(CDU) beschreibt im „Kölner
Stadtanzeiger“ (17. November)
das öffentliche Auftreten von
Staatspräsident Emmanuel Ma-
cron:

„Frankreichs Präsident Ma-
cron erklärt sich auf jeder Kon-
ferenz zum Klimakönig, weil er
70 Prozent Kernkraft hat.“

Berlin – Im Berliner Stadtteil Te-
gel sollen schwere Sexualstraftä-
ter, die sich wegen ihrer fortdau-
ernden Gefährlichkeit in Siche-
rungsverwahrung befinden, für
den „offenen Vollzug“ in eine ge-
wöhnliche Doppelhaushälfte um-
gesiedelt werden. Die andere
Hälfte des Hauses bewohnt ein äl-
teres Ehepaar, das laut „Berliner
Zeitung“ nun um seine eigene Si-
cherheit bangt.    H.H.

Madrid – Eine Kaltfront hat in
weiten Teilen Spaniens bereits
Mitte November für einen frühen
Wintereinbruch gesorgt. In den
nördlichen Teilen des Landes
mussten nach starken Schneefäl-
len mehr als 80 Straßen gesperrt
werden. In einigen Regionen fiel
die Schneefallgrenze auf 700 Me-
ter. Begleitet von Stürmen zog
auch auf Mallorca kaltes und reg-
nerisches Wetter ein. In den Ber-
gen der Urlauberinsel kam es so-
gar zu Schneefall. N.H.

Früher Winter
in Spanien

Die Verbrecher 
von nebenan
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